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Über das Buch

Unter dem großen und anspruchsvollen Motto Die Gestirne: Symbole und Mythen hat die Gesellschaft für wissenschaftliche Symbolforschung vier Tagungen abgehalten, von denen die letzten drei in diesem Band aufscheinen. Bei der Tagung des Jahres 2015 in Essen ging es um Himmelsreisen und Höllenfahrten. Die Erfurter Tagung 2016 mit dem Titel Klang und Kosmos bot in der Tat viel Musik. Abgeschlossen wurde diese Serie mit der 2017 ebenfalls in Erfurt abgehaltenen Tagung mit dem Titel Zeit und Zeitlosigkeit.
In jeder Themenstellung steckt ein erhebliches Maß an Polarität. Dem sind die Veranstalter allein schon durch die Auswahl der Referenten gerecht geworden. Hier wurden Wissenschaftler aus den unterschiedlichsten Fachgebieten herausgezogen. Die Beiträger kommen aus der Astronomie, der Medizin, der Musikologie oder aus dem Bereich der historischen Wissenschaften. Damit eröffnet sich ein ungemein weites, nur selten so stringent präsentiertes Feld interdisziplinärer Forschung.
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Zitierfähigkeit des eBooks

Diese Ausgabe des eBooks ist zitierfähig. Dazu wurden der Beginn und das Ende einer Seite gekennzeichnet. Sollte eine neue Seite genau in einem Wort beginnen, erfolgt diese Kennzeichnung auch exakt an dieser Stelle, so dass ein Wort durch diese Darstellung getrennt sein kann.






Vorwort des Herausgebers

Die übergeordnete Themenstellung, die diesem 21. Symbolon-Band der Neuen Folge gilt, wurde mit der Tagung 2014 in Essen eingeleitet. Die ersten Beiträge zu dem Generalthema Die Gestirne: Symbole und Mythen hat dankenswerter Weise Hermann Jung im vorigen Band veröffentlicht. Mit der Tagung des Jahres 2015, die ebenfalls in Essen im Kardinal-Hengsbach-Haus stattfand, konnte mit der Themenstellung Himmelsreisen und Höllenfahrten der größere Zusammenhang verdeutlicht werden. Eine weitere Intensivierung des Hauptthemas brachte die Erfurter Tagung des Jahres 2016 mit dem wunderschönen Motto Klang und Kosmos (und viel Musik) mit sich. Auch die vierte Tagung dieser Serie, 2017 wiederum in Erfurt abgehalten, befasste sich unter der Überschrift Zeit und Zeitlosigkeit letztlich auch mit den Gestirnen.

Somit werden in diesem Symbolon-Band die Ergebnisse von den drei Tagungen 2015 bis 2017 präsentiert. Das verdient wegen des thematischen Zusammenhangs, den Martin Weyers in seinem einleitenden Beitrag eingehend würdigt, durchaus Beachtung. Der im Jahre 2013 neu gewählte Vorstand hatte eine solche Kontinuität der inhaltlichen Arbeit gewünscht, was glücklicherweise auch verwirklicht werden konnte. Das ist nicht selbstverständlich, da solche Tagungen ja auch eine Eigendynamik entfalten. – Damit endet dieser Zyklus; die Tagung 2018 wandte sich dem „Reisen und Verweilen“ als einem neuen Komplex zu.

Gemäß der Bedeutung des großen Themas der Gestirne ist die Liste der Referenten sehr weit gespannt. Die im Rahmen unserer Tagungen vertretenen Fakultäten reichen von der Philosophie über die Geschichte, die Archäologien, die Nordistik, die Musikwissenschaft, die Kunstgeschichte und so weiter herüber zu medizinischen Fächern und den Naturwissenschaften, nicht zu vergessen jene Quereinsteiger, die sich so sehr in ihr Fachgebiet vertieft haben, dass die Ergebnisse weit über den Tag hinausreichen. Dadurch ergibt sich eine überaus reiche Interdisziplinarität, die ohne Übertreibung als beispiellos bezeichnet werden kann. Dieser Vielfalt ist es auch zu verdanken, dass sich die Beiträge einer einheitlichen Formgebung entziehen: Der Physiker schreibt und zitiert anders als der Mediziner oder der Musiker; besonders die Naturwissenschaftler neigen dazu, die Abbildungen kapitelweise durchzuzählen; der Historiker zitiert Bibelstellen nach der lateinischen Version der Vulgata, die in ihrer Zählung gelegentlich von späteren Bibelfassungen abweicht. Das fordert Offenheit für die Drucklegung und erweist damit zugleich die Vielfalt der Diskussionsebenen bei den Tagungen.

Die breite Aufstellung verschiedener akademischer Fachbereiche reflektiert die Dualität, die in allen Tagungstiteln vorgegeben ist: Die Polarität etwa von Himmelsreisen und Höllenfahrten – es folgten, wie bereits angedeutet, Klang und Kosmos sowie Zeit und Zeitlosigkeit – fordert eine dialektische Behandlung heraus; die fachübergreifende Gesprächssituation ist implementiert. Darauf wird Martin Weyers – ihm als dem ersten Vorsitzenden der Gesellschaft für wissenschaftliche Symbolforschung oblag die Themenstellung – in seinem einleitenden Beitrag Von Raum und Zeit besonders hinweisen. Er beleuchtet auf dieser Folie und unter Einbeziehung der Tagung 2014 den Symbolbegriff. Weyers erzählt in seinem Beitrag auch von jenen Erlebnissen, die nicht in die Schriftform eingehen können: Es sind die musikalischen Darbietungen und Einspielungen, die vor allem die Erfurter Tagung von 2016 wesentlich mitgetragen haben. Hochinteressant, wenngleich mit Seltenheitswert, ist die Darlegung seiner ganz persönlichen Einschätzung und Motivation in diesen Ausführungen.

Die Reihe der Vorträge begann mit Überlegungen zur Entstehung des Seelenbegriffs, zu „Seelenkonzeptionen“ in verschiedenen kulturellen Zusammenhängen von Viola Altrichter. Daniel Beuthner widmete seine Untersuchungen den Reisemotiven der Romantik, den Sehnsüchten, deren sprachliche Bilder zu Symbolen werden. Mit dem Beitrag von Oliver Münsch tauchen wir in die Welt der Karolinger ein; es werden Fragen der Darstellung des Himmels und der Himmelskörper, aber auch des Paradieses und des Himmlischen Jerusalem untersucht – es sind Bilder, die ihrerseits zu Symbolen werden. In ähnlicher Weise unterliegen auch die allegorischen Jenseitswanderungen, die Peter Dinzelbacher in den Mittelpunkt seiner Untersuchungen stellt, symbolischen Deutungen, was besonders eindrücklich am Beispiel der Jenseitsbrücke dargelegt wird. Gewissermaßen als Gegenstück berichtete der Psychologe und Physiker Walter von Lucadou über seine Untersuchungen der Nahtoderfahrungen, die man auch als symbolischen Ausdruck archetypischer Strukturen sehen könne. Die nächsten beiden Arbeiten entstammen der Ägyptologie; sie behandelten die Astralsymbolik in altägyptischen Schöpfungsmythen (Peter Eschweiler) und den Sonnengesang Echnatons (Christian Bayer). Dem Sonnengesang Echnatons stellte Werner Heinz den sog. Sonnengesang von Franz von Assisi gegenüber; eine solche Konfrontation findet sich (wenn überhaupt) nur äußerst selten. Da Bayers Beitrag nicht verschriftlicht wurde, hat W. Heinz einige wichtige Punkte zu der altägyptischen Dichtung in seinen Beitrag über Franz aufgenommen.

Die musik- und klangreiche Tagung Klang und Kosmos in Erfurt (2016) wurde von Hermann Jung eröffnet mit einem Vortrag über Klang – Musik – Symbol mit Bilddokumenten zu Symbolen und Allegorien zur Musik (die von den Göttern kommt) und ihren Instrumenten. Leopoldo Siano verknüpfte höchst anschaulich Musik und Weltentstehung gemäß dem Motto: „Im Anfang war der Klang“ als einem konstitutiven Element zahlreicher kosmogonischer Mythen. Der Abendvortrag von Werner Heinz stellte die Beziehung zwischen der Engelsmusik und der Musik der Menschen, also zwischen oben und unten, zwischen Makro- und Mikrokosmos her. Wie diese Anschauung im frühen 18. Jahrhundert allmählich verloren ging, beschreibt Lutz Felbick anschaulich. Der ursprünglich vorgesehene Beitrag von Friedhelm Brusniak über Johann Walter (1496–1570) konnte nicht gehalten werden. Der Leser kann jedoch ein gutes Bild vom Wirken dieses Torgauer Musikers, den man auch als „protestantischen Urkantor“ bezeichnet hat, gewinnen. Dazu verweise ich auf einen unlängst erschienenen, sehr lesenswerten Aufsatz Brusniaks über Johann Walter,1 in dem auch die in der rezenten Forschung erarbeiteten Korrekturen der Biografie des Musikers dargelegt werden. Für die freundliche Bereitstellung und Übersendung der Daten möchte ich F. Brusniak meinen herzlichen Dank aussprechen! Dem Beitrag von Wolfgang-Andreas Schultz über Kunst ohne Kosmos (mit Fragezeichen!) widmet Martin Weyers in seinem einleitenden Beitrag einige Aufmerksamkeit. – Die drei letzten Aufsätze, die für das Jahr 2016 zu verzeichnen sind, stammen von ausgewiesenen Naturwissenschaftlern. Zu danken haben wir Werner Diederich für das Manuskript über Keplers Weltharmonik; es kann hier abgedruckt werden, auch wenn der Vortrag in Erfurt nicht präsentiert werden konnte. Der Basler Astronom Bruno Binggeli berichtet ausführlich über die Sphärenharmonie vor dem Hintergrund des heutigen physikalischen Weltbilds und zeigt auf, dass auch die moderne Astrophysik mit der Sphärenmusik zu tun hat. Hartmut Warm sprach über Harmonikale Befunde und Bewegungsfiguren im Planetensystem auf der Grundlage von Keplers Sphärenharmonie; dabei deuten sich historische Beziehungen an, die auf eine Beeinflussung des Menschen durch das planetarische Geschehen hindeuten (man rufe sich die Gegenüberstellung von Makro- und Mikrokosmos etwa bei Paracelsus in Erinnerung). Binggeli und Warm sind mit ihren Manuskripten im Internet an die Öffentlichkeit gegangen. In diesem Band stehen diese wichtigen Arbeiten in einem großen Zusammenhang. Man wird sie dem interessierten Leser nicht vorenthalten.

Aus dem riesigen Umkreis des Themas Zeit – für unsere Tagung 2017 unter der offenen Überschrift Zeit und Zeitlosigkeit gefasst – Beiträge zu präsentieren, die nicht nur Altbekanntes wiedergeben, ist nicht leicht. Aber es ist geglückt! Der Physiker Andreas Mang sprach über den Bezugsrahmen der Zeit: Wie also wird Zeit vom Beobachter wahrgenommen? Werner Heinz erinnerte an Augustinus und dessen theologisch-philosophische Überlegungen zur Schaffung der Zeit – vor der Schöpfung habe es keine Zeit gegeben – und die beiden noch immer wichtigen Fragen des Kirchenvaters, was Zeit sei und wie Zeit gemessen werden könne. Von diesen allgemeinen Fragestellungen löste sich Wolfgang Bauer mit Blick auf das subjektive Zeiterleben, das sich mit dem Konsum von Fliegenpilzen einstellen kann (Schamanen, Priester usw.). In die altnordische Mythologie führte Yvonne Schulmeistrat mit ihren Untersuchungen zu unterschiedlichen Zeitkonzepten, wie sie sich etwa in der Snorra-Edda auf der einen und diversen Mythenfragmenten auf der anderen Seite äußern. Leopoldo Siano verwies auf den Komponisten Morton Feldman, der seine Werke eher als Zeitleinwand (canvas), bemalt mit Klangfarbe, denn als Komposition verstand; ihm galt die Musik als „Medium für die Aufhebung der Zeit“ (Siano). Über die Grundlagen der Zeitrechnung Alteuropas hat Thomas Lorenz geforscht und dabei eine ungewöhnlich große Fülle ganz unterschiedlicher Objekte wie die Megalithbauten von Stonehenge, aber auch die Himmelsscheibe von Nebra, untersucht mit dem Ergebnis, dass kalendarisches Wissen, mithin also die zeitliche Gliederung des Jahres, bereits in den noch schriftlosen Kulturen vor etwa 7 000 Jahren in jedem Fall vorhanden war. Der abschließende Vortrag von Hermes A. Kick – von Martin Weyers in seiner Einleitung auch noch einmal eigens gewürdigt – handelt von der Identitätsbildung und den grundlegenden Vorgängen der Zeitigung und des Zeitlichseins.

Die Symbolik der Gestirne, die bei diesen Tagungen stets im Hintergrund stand, ist nicht erschöpfend behandelt; das wäre auch gar nicht zu leisten gewesen. Es sind aber überraschend viele Facetten ans Licht gekommen, die wir der großen Vielfalt der hier vertretenen Fächer, auf die wir eingangs verwiesen haben, zu verdanken haben. Wer sich mit einzelnen Aufsätzen näher auseinandersetzt, wird immer wieder parallele Aussagen etwa beim Musiker und beim Historiker feststellen – es sind Beziehungen, die den Rahmen universitärer Fakultäten sprengen und zugleich die Vorlage dieses Bandes abrunden. Damit sei ein großer Dank an alle Beiträger gesagt! Alle haben sich freundlicher Weise in Geduld geübt, damit dieses Buch hat entstehen können. Als Herausgeber möchte ich noch einen ganz besonderen Dank an die Herren Hans-Peter Banholzer (Ulm), Peter Dinzelbacher (Werfen) und Albrecht Classen (Tuscon, Arizona) für die kritische Lektüre meiner eigenen Texte richten; es ist schön, sich so gut aufgehoben zu wissen!

Wir wünschen diesem Buch viele interessierte und auch kritische Leser, die sich vielleicht an einzelnen Texten festbeißen, sich vielleicht aber auch für die Symbolforschung insgesamt begeistern!

Werner Heinz
Sindelfingen, im Februar 2019







1 Friedhelm Brusniak, Johann Walter (1496 – 1570): Das „Urbild des protestantischen Kantors“ (Walter Blankenburg) und der Wandel eines musikhistorischen Mythos, in: Uwe Niedersen (Hg.), Reformation in Kirche und Staat: Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Berlin 2018, S. 63–68.
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←12 | 13→
Martin Weyers

Von Raum und Zeit. Kosmologische Symbolik auf den
Symbolon-Tagungen 2014–2017


Zeit und Zeitlosigkeit (2017)

Hoch über den Köpfen der Passanten und Gastronomie-Gäste auf dem Marktplatz in Neustadt an der Weinstraße erinnert, knapp unter dem barocken Aufsatz am Südturm der ansonsten gotisch geprägten Stiftskirche St. Ägidius, eine Inschrift an das ambivalente Wesen der Zeit. Wer in milder Jahreszeit an einem der begehrten Tische vor den zahlreichen Lokalen Platz gefunden hat, um den weltlichen Spezialitäten der Pfälzer Küche zu huldigen, dessen Sinne werden – wie es in allen historisch gewachsenen europäischen Städten unweigerlich geschehen muss – früher oder später in die Sphäre des Symbolischen hineingezogen. Jeder Kirchturm verkündet im Grunde unausgesprochen die Anbindung des Zeitlichen an das Unvergängliche, und damit dieselbe Erkenntnis, die nirgends überzeugender in Worte gefasst wurde, als in dem hier zitierten Psalm 31:16: „Meine Zeit steht in deinen Händen.“1



[image: ]

Abb. 1: Südturm der Stiftskirche St. Ägidius in Neustadt an der Weinstraße. © Martin Weyers



←13 | 14→
Nur der Symbolkundige ist sich bewusst, dass er sich neben dem städtebaulichen Raum zugleich in einem geistigen bewegt. Jenes Denken in Sinnbildern, das einst über den Sakralraum hinaus die gesamte Lebenswelt zu okkupieren suchte, wirkt noch heute fort, solange seine Manifestationen in Kunst und Architektur auf Gemüter hoffen dürfen, die fernab des modernen Pragmatismus für die Sprache der Symbole empfänglich geblieben sind. Die Zeit steht nicht nur, indem sie in den „Händen“ des Zeitlosen gründet; vielmehr scheint sie in Zeiten überdauernden Symbolen still zu stehen – still und bewegt zugleich, insofern, als dass sich der dynamische Zeiger um die unbewegte Achse des Uhrwerks dreht, mit der allein er fest verbunden ist. Symbole wirken als verlässliche Bezugspunkte in einer Welt, in der Wandel zur alleinigen Konstante geworden scheint.

Symbole, Mythen und die von solchen Sinnbildern inspirierten Künste leisten die eigentliche Wiederanbindung, die Religion dem lateinischen Worte religio ←14 | 15→nach zu leisten verspricht: Sie weiten den Blick um Unermessliches. In den traditionellen, mythisch-religiös verankerten Kulturen dreht sich das Leben des Einzelnen um ein unveränderliches Eines, wie in dem der analogen Uhr zugrunde liegenden Verhältnis von Rad und Nabe – oder dem zwischen Falke und Turm in Rilkes berühmtem Gedicht:

Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,

die sich über die Dinge ziehn.

Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,

aber versuchen will ich ihn.

Ich kreise um Gott, um den uralten Turm,

und ich kreise jahrtausendelang;

und ich weiß noch nicht: bin ich ein Falke, ein Sturm

oder ein großer Gesang.2

Der wie unser Planet sein Zentralgestirn das Numinose umkreisende Falke – solche Symbole des Zentrums und der geordneten Bewegung vermitteln Stabilität in einem Kosmos, der uns zuweilen chaotisch, in jedem Fall aber überwältigend vorkommen muss, umso mehr, desto tiefer wir in seine Geheimnisse einzudringen versuchen.

Die kosmologische Thematik der hier zusammengefassten vier Jahrestagungen3 lässt sich auch als ein Versuch begreifen, unser Verhältnis zum Ganzen aus der Sicht des Symbolforschers und vor dem Hintergrund des Wissens unserer Zeit neu zu bestimmen. Was dem religiösen Menschen Gott, der „uralte Turm“ ist, darf aus Sicht der Symbolforschung offenes und nicht näher bestimmbares Geheimnis bleiben. Wollte man, etwa im Sinne einer animistischen Auffassung, näher bestimmen, was die Metapher vom Menschen als Falke, Sturm oder großer Gesang sagen will, brächte man den Dichter um die Kraft seiner Worte. Die Transzendenzerfahrung manifestiert sich in Worten, die sich der wissenschaftlichen Analyse entziehen. Mythen, Metaphern und Symbole sind im selben Maße unverfügbar, in dem sie ein Unaussprechbares anzusprechen versuchen. In ihrer Absolutheit lassen sie sich nicht erfassen, sondern lediglich umkreisen, wie der Falke den Turm.

Bei Symbolon, der gemeinnützigen Gesellschaft für wissenschaftliche Symbolforschung, bedienen wir uns sämtlicher wissenschaftlicher Disziplinen und pflegen zugleich einen offenen Symbolbegriff; denn allein ein solcher kann der Vielgestaltigkeit und Ambivalenz der Sprache der Symbole gerecht werden. Die unterschiedlichen Fachrichtungen bringen ihre eigenen Definitionen mit, oder ←15 | 16→aber der jeweilige Symbolbegriff ergibt sich aus dem Kontext. In der Praxis allerdings kristallisieren sich Gemeinsamkeiten heraus, die etwa über die Bedeutung von Symbol als einem bloß semiotischen, linguistischen oder rein formalen Zeichen weit hinausgehen, zugleich jedoch spezifischer zu bestimmen sind, als etwa bei Cassirer, der in seiner Philosophie der symbolischen Formen4 im Grunde eine jede Kulturleistung zum Bestandteil unseres gemeinsamen symbolischen Kosmos erklärt. Verbindend lässt sich zum einen feststellen, dass es sich bei den hier besprochenen Symbolen um visuelle Zeichen oder Zeichensysteme handelt, deren Gehalt sich analytisch beschreiben, jedoch nicht erschöpfend erschließen lässt. Das haben sie mit den Symbolen in Religion und Mythos gemein, ohne dass sie auf diese Bereiche beschränkt wären. Über die weit in die Tiefen der Vergangenheit zurückreichende Verwurzelung im Bereich des Mythisch-Religiösen hinaus findet hier auch etwa die Diskussion von Symbolen des Alltags ihren Platz. Überschlägt man die Beiträge des vorliegenden Bandes, wird zudem deutlich, dass eine weitere Gemeinsamkeit im sinnstiftenden Charakter der besprochenen Symbole besteht, und zwar über individuelle Bedeutsamkeit hinaus: Alle behandelten Symbole erweisen sich als in umfassender, wenn nicht existentieller Weise sinnstiftend oder sinnvermittelnd; sie sind (bzw. waren) – wenn auch nicht erschöpfend, zumindest aber in Grundzügen – kollektiv lesbar und kommunizierbar innerhalb der Gruppe, in der sie Verwendung finden (oder fanden). Ihre individuelle wie kollektive Bedeutsamkeit kann sich dort entwickeln, wo Symbole auf ein größeres sinnhaftes Ganzes verweisen, dessen wir ohne des symbolhaften Verweises womöglich nicht gewahr wären, welches durch das Symbol jedoch Wirksamkeit entfalten kann. Die Beschäftigung mit Symbolen verändert und verfeinert still und unspektakulär unsere Wahrnehmung und lässt uns das Ungewöhnliche im scheinbar Gewöhnlichen entdecken.

Ein ungeahntes Spektrum symbolischer Vergegenwärtigungen von Zeit und deren Absenz konnte sich in unserer Jahrestagung 2017 entfalten, die wie folgt angekündigt wurde:5

Der moderne Mensch ist ein aus der zeitlosen mythischen in die verrinnende historische Zeit Gefallener. In Kunst und Musik suchen wir dem Zugriff der Zeit zu entkommen, aufgehoben in einer Erlebnisblase, die der fragilen Gegenwärtigkeit einen vorübergehenden Schutzraum gewährt. Die Zeit des Mythos ist zeitlose Urzeit, erfahrbar gemacht im mythischen Ritual, aus dem Kunst und Musik hervorgegangen sind, und von dem sie einen Hauch bewahrt haben, bis hinein in unsere mythosvergessene Uhrenzeit.

←16 | 17→
In der Alltagserfahrung begegnet uns die Zeit auf mannigfaltige Weise: linear, als kausale Abfolge und auf ein Fernziel gerichtet, das es zu erreichen gilt, oder aber verrinnend und an Vergänglichkeit gemahnend, dem Tod als einem zu vermeidenden entgegeneilend; zuweilen zirkulär, etwa wenn wir im Jahreskreislauf wiederkehrende Feste feiern; träge und in endloser Dehnung begriffen oder flüchtig an uns vorüberrauschend.

In all diesen unterschiedlichen psychischen Erscheinungsformen spiegelt sich das historische Erbe verschiedener Zeitvorstellungen – die sich umgekehrt zugleich einer Reihe disparater Erfahrungsweisen von Zeit verdanken. In den linearen Zeitverläufen sind wir – auf ein utopisches Ziel gerichtet – gemeinsam mit der auf Fortschritt zielenden Wissenschaft Kinder der christlichen Theologie, in den zyklischen Erben vorchristlicher Traditionen.

Erscheint die Welt etwa in den Gemälden der Renaissance zentralperspektivisch aufgefasst wie eine Bühne, der Raum wie ein geometrisch berechenbares Behältnis, in dem sich die Zeitlichkeit des Lebens gleich einem Uhrwerk abspielt, so lassen die Konzepte der modernen Physik die uns angeborenen Kategorien von Raum und Zeit weit hinter sich und entziehen sich daher weitgehend symbolhafter Repräsentation; man denke etwa an die Raumzeit in ihrer Verformbarkeit, versuche, sich die an Stelle eines unbewegten göttlichen Verursachers getretene Singularität – im Sinne eines erkenntnistheoretisch unüberwindbaren Horizontes – vorzustellen, oder aber neuere Theorien, die sich auf Quantenbits beziehen, zu visualisieren.

Bereitete dem Aurelius Augustinus, dem der Kosmos wie eine sich in der Zeit entfaltende göttliche Liedkomposition vorkam, der Gedanke an teleologische Vorherbestimmtheit Kopfschmerzen, so bedeutet die Auffassung von der zukünftigen Zeit als offene Potentialität Ungewissheit und Freiheit zugleich.

Welche Rolle spielen zyklische und lineare Zeitmodelle in der Symbolik? Wie wirken sich unterschiedliche Vorstellungen und Erfahrungen von Zeit auf die Sinnbilder von Kunst, Mythos, Religion und Wissenschaft aus? Und wie kommen diese Sinnbilder unserem Streben nach Sinnhaftigkeit entgegen? Welche Bedeutung haben sie für unser Verhältnis zu den Gesetzmäßigkeiten der Natur und unseres biologischen Prozessen unterworfenen Daseins? Wie lässt sich Zeitlichkeit außer Kraft setzen, von der halluzinogenen Wirkung des Fliegenpilzes bis zur Kontemplation mittelalterlicher Christusbildnisse? Als Symbolforscher bewegen wir uns zwischen äußerer und innerer Zeit, folgen den Spuren, die unterschiedliche Auffassungen und Erlebnisweisen von Zeit in den bildnerischen Erzeugnissen der Kulturen hinterlassen haben, und diskutieren ihre Relevanz vor dem Hintergrund neuester Erkenntnisse aus Psychologie, Geistes- und Naturwissenschaft.

Die Gestirne (2014)

An diesen Zeilen schreibend und zwischendurch zu dem Turm der Stiftskirche mit dem Psalm 31:16 aufblickend, fühle ich mich mit vierzigtausend Jahren Symbolgeschichte verbunden – vor allem aber mit mehr als sechs Jahrzehnten Symbolforschung, die innerhalb dieses Zeitraums im deutschen Sprachraum maßgeblich durch unseren Verein mitgestaltet wurde. Etwas weiter südlich, in Bühl an der Badischen Weinstraße, war der Symbolforscher Manfred Lurker zuhause, der unsere Gesellschaft bis zu seinem Tode 1990 entscheidend mitgeprägt hat. Lurkers Arbeit scheint mir insofern vorbildlich, als dass dieser Symbolforscher (obgleich ←17 | 18→ein Quereinsteiger in die akademische Welt) als Autor zahlreicher Einzeluntersuchungen, wie auch als Herausgeber von Referenzwerken wie der Bibliographie zur Symbolik, Ikonographie und Mythologie6 Grundlagenarbeit betrieben hat, seine Bücher zugleich jedoch im deutschen Sprachraum einen entscheidenden Beitrag zur Popularisierung der Symbolforschung auf wissenschaftlicher Grundlage geleistet haben. Gleiches lässt sich von Autoren wie etwa Wolfgang Bauer, Otto Betz, Brigitte Romankiewicz oder dem leider 2017 verstorbenen Günter Dietz sagen, die wie Lurker als aktive Mitglieder immer wieder auch als Symbolon-Referenten und -Autoren in Erscheinung getreten sind. Seit ihrer Gründung im Jahre 1955 und dem ersten, 1960 erschienenen Symbolon-Band leistet unsere Gesellschaft einen kontinuierlichen Beitrag, um den Blick vom Offensichtlichen auf das Verborgene zu lenken und Bedeutungsvolles gleichermaßen im Alltag wie in den Abgründen der Geschichte aufzudecken. Wissenschaftliche Analyse und künstlerisches Spiel sind die beiden komplementären Triebfedern einer jeden umfassenderen Anstrengung, jenen Geist lebendig zu halten, der, oftmals nur noch historisch aufspürbar, von Ferne herüberweht. Das zu einem hochmodernen Tagungszentrum erweiterte Augustinerkloster Erfurt ist uns in den letzten Jahren selbst zu einem Symbol für jene Brücken geworden, die wir als Symbolforscher zwischen Zeitgeist und Geschichtlichkeit zu bauen trachten.
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Abb. 2: Traditionsreicher Tagungsort: Das Augustinerkloster Erfurt. © Martin Weyers



←18 | 19→
An diesem historisch bedeutsamen Ort vollendeten wir im Frühjahr 2017 mit Zeit und Zeitlosigkeit unseren gleichsam „kosmologischen“ Zyklus, der vier Jahre zuvor mit Die Gestirne im Essener Kardinal-Hengsbach-Haus begonnen hatte – der ersten unter dem 2013 neu gewählten Vorstand geplanten Jahrestagung. Das Jahr 2013 stellt somit nicht nur thematisch, sondern auch hinsichtlich der Vorstandsarbeit und des Charakters unserer Jahrestagungen eine Zäsur dar, drückt doch jede gestaltende Hand ihrem Werk unwillkürlich ihren Stempel auf. Nachdem auf der Mitgliederversammlung 2013 mit Hermann Jung und Bärbel Beinhauer-Köhler gleich erster und zweiter Vorsitzender erklärt hatten, für ein Vorstandsamt nicht länger zu Verfügung zu stehen, musste sich dieser grundlegend neu formieren. Werner Heinz und ich wurden zum zweiten bzw. ersten Vorsitzenden gewählt; für Kontinuität sorgte Axel Voss als Schriftführer und dritter Vorsitzender. Hermann Jung, der bis heute unserer Gesellschaft eng verbunden ist und bei Bedarf beratend zur Seite steht, erklärte sich freundlicherweise bereit, die Herausgabe der Symbolon-Bände weiterhin zu betreuen, solange noch Veröffentlichungen ausstehen, die aus den von ihm geplanten Tagungen hervorgegangen sind. Dieses Werk war bereits mit dem vorangegangenen Band Nr. 20 vollbracht, der zusätzlich auch die Beiträge zur Tagung 2014 Die Gestirne enthält. Der Vollständigkeit halber wird an dieser Stelle auch der Ankündigungstext unserer ersten, vom neuen Vorstand durchgeführten Tagung wiedergegeben, mit der damals unser „kosmologischer Zyklus“ eröffnet wurde:

So fern und doch so nah: Indem wir nach den Sternen greifen, greifen wir nach dem Un(be-)greifbaren. Gestirne gelten als Symbol für Transzendenz und kosmische Ordnung, vom Alten Reich der Ägypter, die den Untergang des Sonnengottes und der Gestirne, dem Lauf der Sonne folgend, an den Himmelsrichtungen festmachten, über den römischen Sol Invictus bis zu den Sphärenharmonien und der Vorstellung vom Menschen als Mikrokosmos. Wie haben sich frühere Kulturen, Philosophen, Dichter und Künstler symbolisch mit den Sternen verbunden – und welche Perspektiven ergeben sich daraus für unsere heutige Zeit, die das nächtliche Funkeln als ferne Signale kosmischer Kernfusionen zu begreifen versucht?

Neben gesicherten Erkenntnissen bilden unsere Symposien einen geeigneten Rahmen, um unkonventionelle Thesen vorzustellen und durch Präsentation vor einem Expertenpublikum auf den Prüfstand zu stellen. Hier waren es vor allem die philosophischen Überlegungen von Jochen Kirchhoff zu dem gleichermaßen naturwissenschaftlich wie mystisch geprägten Weltbild von Giordano Bruno, sowie die von Axel Voss vorgestellten Analogien zwischen Dantes Kosmologie und dem Weltbild der modernen Astronomie, wie sie von Bruno Binggeli aufgezeigt wurden, die Gelegenheit boten, eingefahrene Vorstellungen durch neue Denkmöglichkeiten durchlässig werden zu lassen. Auch der Beitrag von Ralf Piolot geht über (in diesem Fall kunsthistorisch) Gesichertes hinaus, indem er in einem der berühmtesten Gemälde der europäischen ←19 | 20→Kunstgeschichte das mariensymbolische Sternzeichen Virgo aufspürt – die Entschlüsselung einer verdeckten Symbolik, die bislang übersehen wurde, und eine, im wahrsten Sinne des Wortes, kunsthistorische Sternstunde! Ganz gleich, ob nun neue Entdeckungen präsentiert werden oder durch eine neuartige Sichtweise Altbekanntes in neuem Licht erstrahlt – als wissenschaftliche Forschungsgesellschaft ist es uns ein Anliegen, auf sämtliche Beiträge – insbesondere sofern diese Aufnahme in unsere Symbolon-Bände finden sollen – die Messinstrumente akademisch-wissenschaftlicher Qualitätskriterien anzuwenden, auch wenn wir dabei, der Natur unseres Forschungsgegenstandes geschuldet, transparent für die Erfordernisse wissenschaftlicher Grenzgebiete bleiben. Unterstützt werden wir dabei durch die hervorragende Arbeit des Peter-Lang-Verlags, dem an dieser Stelle für die mittlerweile langjährige erfolgreiche Zusammenarbeit gedankt sei.

Mit dem nun vorliegenden Band Nr. 21 schließt sich somit der Kreis kosmologischer Themenstellungen. Nachdem Hermann Jung mit dem 2017 erschienenen Symbolon-Band Nr. 20 seine Herausgeberschaft beendet hatte, galt es, einen Nachfolger zu bestimmen, mit dem gleichbleibende Qualität gewährleistet werden kann. Herausgegeben werden die Symbolon-Bände satzungsgemäß vom Vorstand, der jedoch eine Einzelperson entsprechend autorisieren kann. Da nun mit Werner Heinz ein vielerfahrener Autor und Herausgeber als Vorstandsmitglied zur Verfügung stand, der zudem auf eine langjährige enge Zusammenarbeit mit dem Peter-Lang-Verlag zurückblicken kann, lag es nahe, für die folgenden Tagungspublikationen, wie sie nun hier im Band Nr. 21 vorliegen, dem zweiten Vorsitzenden diese verantwortungsvolle Arbeit anzuvertrauen. Seither teilen wir uns erfolgreich die Arbeit, die zuvor über lange Jahre hinweg in ein und derselben bewährten Hand gelegen hatte: Während ich für die Programmplanung verantwortlich zeichne, betreut Werner Heinz die Transformation der Vorträge in eine druckreife Form – eine Zusammenarbeit, die sich nun seit mittlerweile mehr als fünf Jahren bewährt hat. Jeder Vorsitzende formt mit der eigenen Persönlichkeit auch den Charakter der Tagungen. Von vornherein war es mir wichtig, neben im akademischen Betrieb etablierten Kräften auch solche zur Geltung kommen zu lassen, die sich im Grenzbereich der Wissenschaftlichkeit bewegen – ohne diese dabei gänzlich aus den Augen zu verlieren. Als Gesellschaft für wissenschaftliche Symbolforschung verstehen wir uns als ein Forum für seriöse Forschung, wissen aber auch um die Grenzen der damit einhergehenden Methodik. Bei der Beschäftigung mit Symbolen ist dem faktisch-historischen Aspekt stets ein psychologischer und künstlerischer gegenübergestellt. Daher liegt es nahe, neben dem äußeren Raum stets auch den inneren mitzudenken und mit geeigneten Mitteln zu erkunden.

←20 | 21→
Himmelsreisen und Höllenfahrten (2015)

Im Spannungsfeld des Prinzips der Polarität, das seit 2015 bislang bei allen Jahrestagungen bereits im Tagungstitel aufgezeigt wird, nur um ein möglichst breites und ambivalentes Feld thematischer Möglichkeiten abzustecken und zugleich die Gegensätze überwindende Eigentümlichkeit symbolischer Bezüge hervorzuheben, bewegen wir uns über die dem rationalen Geist unüberwindbar erscheinende Kluft hinweg, die sich zwischen innerer und äußerer Welt, Subjekt und Objekt auftut. In der Sprache der Symbole kann nicht nur die Subjekt-Objekt-Spaltung, sondern mit ihr der Abgrund zwischen vertrauter Sinnes- und Verstandeswelt und dem ganz Anderen der Transzendenz als überwunden gelten, ganz gleich, ob letzteres im gestirnten Himmel über uns, oder im Dunkel unterirdischer Welten verortet wird. Schließlich eignen sich beide Welten – die von Himmel und Unterwelt – gleichermaßen als Projektionsfläche, wobei sich durch die Verschiedenheit der mit ihnen verbundenen Assoziationen unterschiedlich gefärbte Mythologien entfalten. Als eines der Leitmotive unseres kosmologischen Themenzyklus lässt sich daher die Wechselwirkung zwischen Innen- und Außenwelt festmachen, die auch in dem Ankündigungstext zur Jahrestagung 2015 zum Ausdruck kommt:

Seit Galileo Galilei im Jahre 1606 sein Teleskop auf die Milchstraße richtete und erkannte, dass diese aus Sternen gepflastert ist, sind manche Mythen um die symbolhafte Verbindung von Himmel, Erde und Totenreich verblasst; zugleich hat sich unser Blick in die Tiefen des Kosmos um ein Ausmaß erweitert, das jede Vorstellungskraft sprengt. Der Blick zu den Sternen war immer auch ein Blick nach innen. Sei es nun, dass wir mit Novalis oder der Identitätsphilosophie Schellings bis zu Carl Friedrich von Weizsäcker die Grenzen zwischen „äußerer“ (raumzeitlicher) und „innerer“ (psychischer) Wirklichkeit als künstlich erachten, sei es, dass wir im funkelnden Nachthimmel bloß eine Projektionsfläche für unsere eigenen psychischen Untiefen zu erkennen glauben.

Die Imaginationskraft des Menschen entzündet sich gleichsam am Aufscheinen der Gestirne – so lautete unser Tagungsthema 2014, an das wir nun mit Himmelsreisen und Höllenfahrten anknüpfen. Und so verwandelt sich die äußere Betrachtung, gleich einem Vexierbild, bald in eine innere, der Himmelskörper transformiert von einem physikalischen Objekt in ein symbolisches.

Wie unser eigenes Zentralgestirn in unterschiedlichen Kulturen als Ursprung von Licht und Wärme – und damit auch von Leben und Geist – gefeiert, das physikalische Prinzip somit zu einem symbolisch-religiösen überhöht wird, erfahren wir anhand von drei Beispielen am Sonntagvormittag.

Zuvor jedoch ergründen wir, nach einem inneren und äußeren Kosmos verbindenden Eröffnungsvortrag, im Laufe des Samstags die romantische Sehnsucht nach Wiederherstellung der Einheit von physikalischem und metaphysischem Himmel, folgen den Malern, Dichtern und Visionären des Mittelalters auf ihren Himmels- und Jenseitsreisen und versuchen Parallelen zu den erst heute wissenschaftlich ergründeten Nahtoderfahrungen aufzudecken, um uns gegen Abend mit C.G. Jung auf eine filmische Nachtmeerfahrt zu begeben.

←21 | 22→
So wie die Himmelsleiter in Jakobs Traum eine Überwindung der ontologischen Trennung im Sündenfall der Genesis verhieß und jeder Regenbogen in seiner flüchtigen Präsenz auch unsere metaphysischen Sehnsüchte in vielfarbigem Licht erstrahlen lässt, kann symbolische Wahrnehmung auch die Milchstraße wieder in einen Weg zu uns selbst verwandeln. Isoliert betrachtet, verlieren Symbole alsbald ihre Ausstrahlungskraft; in ihrer poetischen Bindungskraft jedoch erwachen sie unvermittelt zu neuem Leben. Lassen wir auch dieses Jahr wieder die Sterne in ihrem ursprünglichen symbolischen Glanz erstrahlen!
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Abb. 3: „Himmelsreisen und Höllenfahrten“: Wie eine alltagssymbolische Vergegenwärtigung unseres Tagungsthemas wirkt die hier im Anschluss an eine unserer Tagungen eingefangene Szenerie auf dem Erfurter Marktplatz. © Martin Weyers



Klang und Kosmos (2016)

Zwischen der feinsinnigen Wahrnehmung durch Symbole und der Subtilität des Geigenspiels besteht eine weitreichende Analogie: beide offenbaren sich nur dem geschulten Geist, und beide sind auf ein handwerklich perfekt gearbeitetes und wohlgestimmtes Instrument angewiesen. Ein Geigenbauer erkennt bereits an den Bäumen, welchem Holz musikalisches Talent potenziell innewohnt. Jedes Instrument ist eine Persönlichkeit, deren Eigenarten sich klanglich manifestieren ←22 | 23→und auf diese Weise subtile Nuancierungen ermöglichen. Jede Stradivari trägt, als vollendet in Form gebrachter Klangkörper, einen Eigennamen. Der Geiger Hans-Peter Zimmermann musste 2015 schmerzlich erfahren, dass der Verlust seines Instruments – einer geliehenen, da selbst für einen Künstler von Weltruf kaum erschwinglichen Stradivari – einer Amputation gleichkommt: „Die Geige kann so etwas wie ein eigener Körperteil werden.“7 Nachdem Zimmermann seine geborgte Lady Inchiquin abgeben musste, brannte in dem Musiker in der Folge ein „Phantomschmerz“.8 Die kostbaren Instrumente werden herausragenden Musikern leihweise zur Verfügung gestellt – oder landen in Tresoren, wo sie verkümmern und ihren Klang einbüßen; denn, wie Zimmermann im Gespräch mit einem Journalisten erläutert: Ein solches Instrument muss regelmäßig gespielt werden, dauerhaft in Vitrinen aufbewahrte Geigen hingegen sind klanglich tot.9 Dasselbe gilt für Symbole. In Enzyklopädien kanonisiert, ereilt sie ein Schicksal, das dem der musealisierten Streichinstrumente gleicht; sie wollen gespielt werden. Daher vollzieht sich auch die Arbeit von Symbolon im Zusammenspiel zwischen lebendiger Kommunikation auf unseren Symposien, und dauerhaft fixierter, gleichwohl zu erneuter Auseinandersetzung einladender Quintessenz, die in Form unserer Tagungsbände vollzogen wird, ein Prozess, in dem wir uns immer wieder neu erfinden. Anstelle einer enzyklopädischen Vorgehensweise, bei der ein Symbol oder Symbolkreis nach dem anderen mehr oder minder isoliert voneinander abgehandelt wird, eröffnet sich unter einem Titel wie dem unserer 55. Jahrestagung die Möglichkeit, scheinbar Bekanntes in neuem Licht – oder besser: in neuem Klang – zu erleben.

Der amerikanische Komponist John Adams hatte Mitte der 1980er Jahre einen Traum, der ihn zum dritten Satz (Meister Eckhardt and Quackie) seiner Harmonielehre inspirieren sollte, einem symphonischen Werk, dessen Titel doppeldeutig auf (insbesondere Schönbergs) Musiktheorie verweist, zugleich jedoch auf einen Gleichklang von Mensch und Kosmos und somit auf eine spirituelle Dimension abzielt. Im Traum erblickte der Komponist seine vierzehn Monate alte, auf den Kosenamen Quackie hörende Tochter, auf der Schulter von Meister Eckhart sitzend, erschaute, wie beide an Himmelskörpern vorbeigleiten, während das Kind dem Mystiker die Geheimnisse der Anmut (grace) ins Ohr flüstert. In den solchermaßen symbolisch aufgeladenen wagnerianischen Klängen wird die Idee einer übergreifenden kosmischen Ordnung sinnlich erfahrbar. Die Harmonie der Sphären – für viele bloß ←23 | 24→das spekulative Konstrukt einer überholten Weltsicht – ist in den Träumen der Künstler gegenwärtig!

Der Symbolforscher erkennt im Künstlertraum unschwer eine Reihe vertrauter Motive, die sich um die Beziehung von Klang und Kosmos ranken: Die sich gleichermaßen im Lauf der Gestirne als auch im musikalischen Wohlklang manifestierende göttliche Ordnung (Sphärenharmonie), die Durchdringung des kosmischen Raums als Projektion einer erweiterten psychischen Wahrnehmung (verkörpert durch den spätmittelalterlichen Mystiker), die Externalisierung spontaner Eingebung in Form von Inspiration durch Genius oder Muse (aus der im christlichen Kontext der – oftmals musizierend dargestellte und somit wiederum auf die himmlischen Harmonien verweisende – Engel wird).

Klang und Musik scheinen sich, als akustische Phänomene, ihrer Natur nach zunächst der bildlichen Darstellung zu entziehen. Dem menschlichen Leben scheinbar weiter entrückt als die darstellenden, bildenden und erzählenden Künste, vermögen uns zu Musik verwobene Klänge gleichwohl zutiefst zu berühren. Im Spannungsfeld musikalischen Ausdrucks verwandeln sich mathematische Verhältnisse in sinnliche Erfahrung, erfährt das nüchterne Zahlenspiel die Epiphanie höchster Empfindung. In den hörend erfahrenen Weltharmonien verschmelzen Innerlichkeit und Objektivierung, Innerstes und Äußerstes.

Die Symbolik von Klang und Musik lässt sich nicht zuletzt durch Vorführungen am Flügel vermitteln: Unsere dritte Jahrestagung in Folge zum Oberthema Gestirne beleuchtet Klang und Kosmos daher nicht nur in Form wissenschaftlicher Vorträge aus unterschiedlichsten Fachrichtungen, sondern bietet zugleich Gelegenheit, intellektuell Erkanntes hörend zu erkunden und zu verinnerlichen.

Bei dieser Tagung erwies es sich als Glückfall, dass sich unter den Referenten gleich eine Reihe von ausgezeichneten Musikern befand, die uns ermöglichten, das Tagungsthema nicht lediglich in Worten anzusprechen, sondern förmlich erklingen zu lassen. Mit Wolfgang-Andreas Schultz hatten wir einen der interessantesten zeitgenössischen Komponisten zu Gast, der als Hochschullehrer auch über didaktische Qualitäten verfügt. Schultz vermittelte uns am Rednerpult Einblicke in Bachs Kompositionsverfahren, und ließ am Steinway-Flügel anhand des Werkes Transfiguration (2006) seine eigene Kompositionstechnik nachvollziehbar werden. In der harmonischen Entwicklung dieses knapp zehnminütigen Orchesterstückes spiegelt sich symbolisch ein integraler Heilungsprozess – auch hier ein Leben in wachsenden Ringen, durch Einbeziehung fragmenthafter Wirklichkeitserfahrung im Sinne einer auf Ganzheit gerichteten (Klang-)Symbolik. Solche Momente sind keinesfalls bloß als Denkpausen zum Zwecke der Auflockerung eines eng gestrickten Vortragsprogramms zu bewerten, vielmehr bereichern sie den Erlebnis- und Erkenntnisgewinn, der sich aus einem entsprechend konzipierten Tagungsprogramm erzielen lässt, um jenen Bereich, der sich allein durch sinnliche Erfahrung vermittelt. Durch die Beschränkungen des geschriebenen Wortes, aber auch entlang der Grenzen der einzelnen Fachdisziplinen, bilden sich oftmals blinde Flecken, die sich durch den fächerübergreifenden Dialog bei Symbolon mit Wissen und lebendiger Anschauung (oder Anhörung) füllen ←24 | 25→lassen. So stellte auch Werner Heinz in seinem Beitrag über Engelsmusik mittels Einspielungen mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Musik eine Verbindung zwischen den Künsten her, deren Möglichkeiten in einseitig kunsthistorisch aufgearbeiteten Analysen viel zu oft ungenutzt bleiben. Es liegt auf der Hand, dass sich solche Aspekte nur auf der Tagung, nicht jedoch durch die nachfolgende Publikation vermitteln lassen. Dasselbe muss erst recht für die Improvisationen von Lutz Felbick zu den von Hartmut Warm entwickelten Visualisierungen der Bewegungen von Gestirnen gelten. Auch die von Axel Voss als Sprecher gemeinsam mit der Weimarer Pianistin Cora Irsen aufgeführte konzertante Lesung von Dantes Divina Commedia vermochte das Tagungserlebnis um eine in Worten nicht fassbare Dimension zu erweitern.10

Die wechselseitigen Inspirationen, die sich auf unseren Tagungen im Dialog der Wissenschaften, insbesondere aber auf persönlicher – und gelegentlich künstlerischer – Ebene ergeben, lassen sich naturgemäß nicht in die nüchterne Form der Tagungsbände transportieren. Ein Symposium ist definitionsgemäß mehr als die Summe der präsentierten Vorträge. Anders als etwa bei der systematischen Zusammenstellung einer Anthologie folgen die Vortragsthemen unserer Jahrestagungen einer eigenen Dramaturgie – um nicht zu sagen: einem anderen Eros –, wobei dem gesprochenen Wort und der persönlichen Begegnung eine Schlüsselrolle zukommen. Durch paarweise Gegenüberstellung divergenter Themen und Ansätze ergeben sich im Dialog zudem gelegentlich (und durchaus beabsichtigt) überraschende Zusammenhänge, die über den einzelnen Beitrag hinausgehen, zum Beispiel auf der Tagung 2015 durch die Verbindung von mittelalterlichen Jenseitsvorstellungen (Peter Dinzelbacher) und Symbolik der Nahtoderfahrungen (Walter von Lucadou), oder 2017 durch die Untersuchung der Zeitlichkeit mittelalterlicher Christusbildnisse (nicht in Druckfassung vorliegend) im Anschluss an eine Darstellung der veränderten Zeiterfahrung unter Einwirkung des Fliegenpilzes (Wolfgang Bauer). Bei der Planung der vier um Symbole von Raum und Zeit kreisenden Tagungen, von denen also nun die noch ausstehenden drei in den aktuellen Band Eingang gefunden haben, habe ich mich weniger von systematischen Erwägungen leiten lassen, sondern vielmehr der Eigendynamik der Symbole anvertraut, die sich entwickeln kann, wo immer man ihnen Raum zur Entfaltung gewährt. Da sich Symbole und Mythen niemals erschöpfend behandeln lassen, empfiehlt sich eine die jeweiligen Sujets mehr umkreisende als enzyklopädisch abarbeitende Herangehensweise. Unter dem sich kontinuierlich ←25 | 26→wandelnden Tagungsthema mit seinen Kontextverschiebungen lassen sich den wiederholt aufgegriffenen Symbolen jeweils unterschiedliche Aspekte abringen. Der Erkenntnisprozess gleicht daher insgesamt eher einer schraubenförmig kreisenden und sich dabei kaum merklich nach oben entwickelnden Bewegung, als dem linearen Prozess, der dem vom Fortschrittsgedanken geprägten traditionellen Wissenschaftsverständnis idealhaft innewohnt. Nach und nach enthüllt sich so, Schicht um Schicht, die Tiefendimension symbolischer Sinnebenen, ohne dass ein Ende jemals absehbar wäre.
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Abb. 4: Nibelungenmuseum, Worms, am Ende einer langen Tagung: Wiederauftauchen der Symbolforscher aus der „Unterwelt“ des sogenannten „Mythenlabors“ – seit 2016 Heimat des neu eingeführten Symbolon-Symbolforscherkreises. © Martin Weyers



Am Ende unseres kosmologischen Zyklus stand ein Thema von höchster gesellschaftlicher Aktualität, nämlich die von Hermes A. Kick untersuchte Frage nach der Funktion von Symbolen für die im Hinblick auf Persönlichkeitsentwicklung unabdingliche Identitätsbildung. So endete auch der mit unseren Jahrestagungen 2014 bis 2017 vollzogene Zyklus – von den Gestirnen zurück in der Lebenswelt – mit persönlich wie gesellschaftlich höchst relevanten Einsichten in die sinn- und identitätsstiftende Kraft der Symbole, eine kulturelle Leistung, die in krisenhaften Zeiten umso bedeutsamer erscheinen muss. Hier, in druckwürdige Form gebracht, mögen die Ergebnisse unserer weit über Tagesaktualität ←26 | 27→hinausreichenden Forschungstätigkeit in die Gesellschaft zurückwirken, aus deren fast vergessenen kulturellen Wurzeln sie hervorgegangen sind. In den zu neuem Leben erweckten überlieferten Symbolen, genauso wie in spontanen Symbolschöpfungen (etwa in der Kunst), die ihrerseits wiederum einen historischen Entwicklungsprozess durchlaufen können, sucht unser Bewusstsein gerade in krisenhaften Zeiten Halt und Orientierung in Bildern, die momenthafte Erfahrungen in einen übergeordneten Zusammenhang einordnen helfen. Nachdem die herkömmliche Religion ihre gesellschaftsformende Kraft eingebüßt hat – der Kirchturm nicht länger den Takt des Lebens bestimmt –, gilt es, die sinnstiftende Kraft der symbolischen Wahrnehmung unter den Vorzeichen einer wissenschaftlich geprägten Lebenswelt auf unserer Zeit gemäße Weise in Anspruch zu nehmen. Der Komplexität der Lebensvorgänge wird die Wahrnehmung durch Symbole wie keine andere gerecht, nicht in Form eines für alle Zeiten fixierten und damit vom unaufhörlichen Wandel abgespaltenen Vokabulars, sondern im Sinne einer gleichfalls unaufhörlichen symbolschöpferischen Tätigkeit. Unser Bewusstsein orientiert sich an auf solche Weise geschaffenen Sinnbildern, nur um von dort, zurückgebunden an seinen Ursprung, umso kühnere Sprünge wagen zu können. Folgen wir ihm dabei auf den kommenden Seiten!
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1 Nach der Luther-Bibel; die Einheits-Übersetzung hingegen spricht von „Geschick“. Beides geht aus dem sich auf die Lebensperiode beziehenden hebräischen Urtext hervor. Für letzteren Hinweis danke ich Werner Heinz.

2 Rilke (1996), S. 157.

3 Aus Gründen der Vollständigkeit wird die Tagung 2014, deren Ergebnisse bereits im vorigen Symbolon-Band publiziert wurden, nochmals einbezogen.

4 Cassirer (1923–1929).

5 Die hier zitierten Tagungsankündigungen wurden den unveröffentlichten und nur für die Tagungsteilnehmer produzierten Programmheften, sowie der Symbolon-Internetseite entnommen, für die ich sie ursprünglich verfasst habe.

6 Lurker (1968ff.).

7 Hagmann (2016).

8 Goertz (2016).

9 Büning (2016). Nicht unerwähnt bleiben soll, dass die Geschichte ein glückliches Ende genommen hat. Nachdem Zimmermann vorübergehend mit der Général Dupont eine andere Stradivari zur Verfügung gestellt worden war, erhielt der Musiker schließlich seine Lady Inchiquin zurück.

10 18 pièces pour piano d’après la lecture de Dante, zu hören auf der CD Marie Jaëll, Complete Works for Piano 2, Querstand (Harmonia Mundi) (2015). Die CD ist Teil von Cora Irsens Vertonung von Marie Jaëlls Gesamtwerk für Klavier, das 2017 mit dem Echo-Klassik-Preis für editorische Leistung ausgezeichnet wurde.
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Tagung 2015 in Essen:
Himmelsreisen und Höllenfahrten
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Viola Altrichter

Das menschliche Bewusstsein als Ursprung
himmlischer und höllischer Phantasmen*


Himmel- und Höllenvorstellungen in allen Kulturen der Welt gehen davon aus, dass eine unsterbliche Seele ewige Freuden oder ewige Strafen als Konsequenz für ihre diesseitige Lebensführung in einem wie auch immer gearteten Jenseits erfährt.

Wie sich diese Vorstellungen aus einem magischen über ein mythisches zum mentalen Bewusstsein in den einzelnen Religionen entwickelt haben, möchte ich an Hand eines sich ebenfalls verändernden Seelenbegriffes in Form von Thesen darstellen.

1. Die Vorstellung von einer Seele entsteht aus dem Traumerlebnis und seiner sprachlichen Vermittelbarkeit

Das Konzept einer Seele oder auch eines feinstofflichen Doppelgängers, der den körperlichen Tod des Einzelnen überlebt, ist wohl aus der Erfahrungswelt des Traumes abzuleiten. In ihm begegnet der Verstorbene dem Lebenden als Lebendiger. Er scheint, da er am Tage nicht mehr präsent ist, in einer anderen Welt zu leben, und da er in der Nacht sichtbar wiederkommt, auch noch Zugang zur alltäglichen Welt zu haben.

Die gleiche Wirkung mag das Erinnern an den Verstorbenen haben ebenso wie Visionen oder allein schon seine wachgerufene Präsenz durch das Nennen oder Anrufen seines Namens, welcher im magischen Bewusstsein ein Teil der unsterblichen Seele und damit ein vergeistigter Identitätsträger ist. All’ diese Seelen-Erscheinungen werden natürlich erst durch die sprachliche Verständigung zu gemeinsamen Erfahrungen einer Gemeinschaft und zu geistigen Konzepten.

Leben und Tod sind die beiden Pole der Seele, die in den entsprechenden Symbolen ihren kulturgeschichtlichen Ausdruck gefunden haben: Wasser, Urwasser, Fruchtwasser sind Synonyme für Leben. (Diesen Zusammenhang finden wir in der volkstümlichen Vorstellung vom Storch, der aus dem Teich die Kinder bringt, oder in der Funktion des Taufwassers usw.) Der Todespol der Seele wird verbunden mit dem Atem, der aufhört, wenn jemand stirbt. Atem, Hauch, Wind, Flug, Vogel – daraus werden später Totengeister, Totenseelen, Segel, Totenschiffe usw.

←31 | 32→
Man unterscheidet schon früh eine Körperseele von der Freiseele. In der Körper-Seele sind alle Lebenspotenzen zusammengefasst. Sie ist aktiv, wenn der Mensch im Wachbewusstsein tätig ist. Der Todespol der Seele umfasst die so genannte Frei-Seele, die in Aktion tritt, wenn der Mensch schläft, träumt, bewusstlos oder in Trance ist. Sie kann den Menschen verlassen, und erst wenn sie ganz wegbleibt, ist der Mensch tot, „lebt“ aber in einer Anderswelt oder Totenwelt weiter.

Dieser doppelte Bezug ist gemäß dem Lebens- wie dem Todespol der Seele verortet im Diesseits wie im diesseitigen Jenseits.

Auf der Auffassung der Frei-Seele basieren alle späteren Vorstellungen von der Unsterblichkeit einer Seele mit Aufenthaltsorten wie Paradies oder Hölle.

2. Die frühesten magischen und animistischen Nach-Todvorstellungen der Menschheit sind alle körperbezogen und diesseitig

Die Welt im animistischen Sinne der All-Beseeltheit ist erfüllt von der Ahnenseele, den Vorfahren des Stammes. Der Frühmensch erlebt sich als Mitte eines psycho-physischen Welt-Seelen-Raumes, in dem Außen und Innen, Welt und Mensch, Mächte und Dinge, Tiere und Pflanzen eine unauflösliche Einheit bilden, orientiert am Werden und Vergehen der Natur, die in frühesten, noch matrilinearen Kulturen mit dem Weiblichen (unter anderem wegen des dem Mond entsprechenden Menstruationszyklus) verbunden war.

In diesen frühesten Kulturen ist der Sitz der Seele noch lokalisierbar in den verschiedensten Körperteilen: Herz, Leber, Haare, alle Körpersäfte, im Gehirn, ja sogar im Schatten. Die hinduistische Tradition kennt die Seele, den Atman, im Auge, weil das Gegenüber sich in ihm spiegelt. Einige weitere Beispiele für die Verkörperung der Seele mögen hier genügen. Bei der Vorstellung der Seele z.B. im Kopf nehmen die Kopfjäger durch die Ein-Verleibung des Gehirns oder des Fleisches des Feindes dessen gesamtes Wissen und Lebenskraft in sich auf. Außerdem nimmt das verstorbene Clanmitglied in Form seines Schädels bei den Nachfahren weiter Teil an Festen, Riten und Geschehnissen des Stammes und verbindet sich gleichzeitig mit der kollektiven Ahnenseele, die in Tieren, Sümpfen, Bergen, Flüssen, Pflanzen und Bäumen weiterlebt.

Dieser doppelte Verbleib – im Diesseits wie im Jenseits – könnte man als optimale Nachtodvision, als animistisches Paradies begreifen.

Eine Variante des Glaubens an die magische Zauberkraft des Körpers zeigt bis in unsere Gegenwart hinein der wachsende Handel mit abgehackten Körperteilen afrikanischer Albinos, von denen man sich heilende Kräfte und wachsenden Reichtum verspricht. Reste dieses magischen Bewusstseins haben sich auch in ←32 | 33→unserer heutigen, weitgehend vom mentalen Bewusstsein bestimmten Gegenwart und in unserem Alltag erhalten: das Foto, also das körperliche Abbild des Verstorbenen, seine Asche in der Urne auf dem Kamin – es gibt viele Möglichkeiten sich der Seelenkraft eines Verstorbenen zu versichern. Das menschliche Blutopfer im Opfertod Christi und das Abendmahl, in dem sein Blut und Leib rituell gegessen werden, müssen auch in diesen frühesten magischen Konnotationen gesehen werden.

Bei den Meso-Amerikanern, den Mayas, auch den Azteken, befand sich ein Teil der Seele in den Knochen, die im Garten oder Innenhof des Erblassers begraben wurden. Die Transformation des Lebenden in das Totenreich vollzog sich im paradiesischen Blütenberg, in welchem die Knochen des Verstorbenen zu einem Ahnenbaum wuchsen, der seinen paradiesischen Ort in der Unterwelt fand und zum anderen mit seinen Früchten die Nachkommen ernährte.

Die Seelenvorstellung der Meso-Amerikaner war auf das Engste mit dem Schöpfungsmythos der Sonne verbunden, kam doch alle Lebenssubstanz und Seelenenergie aus der Sonne. Die Atemseele der verstorbenen Krieger-Seelen ging wieder als Wind in den Kosmos ein und begleitete die Sonne. Die Frauenseelen gelangten zum Mond, während die an den Geburten Gestorbenen verehrt wurden wie die auf dem Schlachtfeld gefallenen Krieger und, statt zum Mond, ebenfalls zur Sonne gelangten.

Da die Sonne während des Sonnenuntergangs, in ihrem eigenen Blut, dem Abendrot, zu schwimmen schien und jeden Abend an Blutverlust zu sterben drohte, musste dieses verlorene Sonnen-Blut, also eine ganz aus der menschlichen Körper-Erfahrung genährte Vorstellung, ständig mit dem Blut tausender Gefangener aufgefrischt werden, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Die menschliche Blutseele also nährte die Seele der Sonne, nicht zuletzt um sie als Nach-Tod-Ort für die Frei-Seele zu erhalten.

Vor dem Hintergrund der sozialhistorischen, politischen Festigung patriarchaler Gesellschaftsstrukturen entwickeln die Mythen der Mayas wie der Ägypter eine deutliche Bildersprache für den Ablösungsprozess aus mutterrechtlichen, mondorientierten, naturgebundenen, ackerbauenden und zirkulären Zusammenhängen.

Im Gegensatz zum kriegerischen, den Blutmythos verabsolutierenden Sonnen-Totenkult der Mayas und Azteken entwickelte sich der Sonnenkult bei den Ägyptern zu einer bereits transformierten Form der Verbindung der Seele Ba mit dem Lauf der Sonne. Die ägyptische Hochkultur (ab 2800 v.u.Z.) ist ein wunderbares Beispiel für die Parallelentwicklung eines noch magischen und schon mythischen, kosmotheistischen Bewusstseins, aber – und das ist der Unterschied zu den Mayas – mit bereits auf mentalen Differenzierungen basierenden Elementen.

←33 | 34→
Die Ägypter kennen ein Leib-Selbst, zu dem Leib, Glieder, Leichnam, „Schatten“, vor allem aber die Seele „Ba“ gehört, in den Totenbüchern dargestellt mit Vogelleib und Menschenkopf, das Gefühl und die Vitalität repräsentierend. Anders ausdifferenziert ist das Sozial-Selbst: Dazu gehört der feinstoffliche Doppelgänger „Ka“, immer dargestellt als Körper-Plastik, welcher Rang und Status verkörpert, sowie der „Ach“ als Ahnengeist, der „Name“ und die „Mumie“ (der durch magische Rituale wieder verlebendigte Verstorbene in seiner ewigen Gestalt), welche eine Statusbezeichnung ist und Adel oder Würde verkörpert. Wir erkennen also bereits eine durch und durch systematisierte und strukturierte Seelen-Hierarchie mit spezialisierten Aufgabenbereichen und Kompetenzen – alles schon Charakteristika einer sich langsam mentalisierenden Gesellschaft. Zur gleichen Zeit aber ist die Verbindung der Seele Ba mit der Nachtmeerfahrt der Sonne magisch zirkulär, glaubte man doch, dass die Sonne und mit ihr die Ba-Seelen aller Verstorbenen jeden Morgen durch die Reise unter der Erde verjüngt wieder auferstehen.

Das Herz, in dem Verstand und Wille des Verstorbenen präsent sind, ist die Schnittstelle zwischen dem Leib- und dem Sozial-Selbst und wird beim Totengericht gegen den Verstorbenen oder für ihn aussagen. Das Gericht ist als eine moralische Instanz und persönliche Gewissensüberprüfung, welche ein Individualitätsbewusstsein voraussetzt, gedacht – eine Institution, die es in der Maya-Kultur nicht gab. Aber gleichzeitig konnte diese mentale Instanz des Gerichts noch ausgehebelt werden, mittels eines so genannten „negativen Sündenbekenntnisses“ („ich bekenne, alle möglichen Untaten nicht begangen zu haben“), niedergeschrieben in den Totenbüchern und deshalb als Absolution wirksam, weil die Schrift noch magische Kraft hatte, das heißt, was geschrieben steht, wird ebenso wie das magisch aufgeladene Fluchwort Realität. Nach totaler Entsühnung durch das negative Sündenbekenntnis baut sich der Mensch dann zu einem unsterblichen Gotteswesen auf durch die Selbstvergottung aller seiner Glieder: Mein Arm sei Ptah, meine Augen seien Horus, usw. Damit verkörpert der Mensch nach seinem Tode das gesamte ägyptische Pantheon und wird so zum Kristallisationspunkt von Mikro- und Makrokosmos.

Das ist das ägyptische Paradies. Daneben finden wir, in bekannter Weise, auch reich gefüllte Gräber, die ein zweites Leben im Jenseits wie das erste Leben im Diesseits ermöglichen, ist doch das Lebensideal eines Ägypters: Du stirbst, damit du lebst.

In den nomadischen Stammeskulturen Europas wie bei den Kelten (ab 1000 v.u.Z.) sind Leben und Tod auch noch nicht voneinander getrennt. Auch sie glaubten an ein Weiterleben der Seele. Ihr Grab war deswegen wie bei den Ägyptern reich gefüllt mit allem, was der Mensch auch im Leben besaß, also Waffen, ←34 | 35→Nahrung, usw. Der Verstorbene sollte standesgemäß genauso weiterleben wie auf Erden, als Fürst oder als Gefolgsmann. Der ganze Mensch, in seiner vollen sozialen Identität, lebte ewig weiter an natürlichen Aufenthaltsorten, z.B. auf Hügeln mit guter Aussicht. Das heißt, die Körperseele der Kelten bleibt im Grab und die Freiseele lebt in der Anderswelt, aber: Beide, und darauf kommt es hier an, existierten auch bereits zu Lebzeiten in beiden Welten. Leben und Tod wurden noch als unauflösliche Einheit verstanden, und die Anderswelt war präsent im Apfelland, unter Wasser, unter dem Meer, im Urhügel, auf Inseln, im Nebel, in der Dämmerung, auf jeden Fall auf dieser Erde. Die Toten besuchten die Lebenden zur Sommer-Winter-Wende, dem heutigen Halloween, das einst das Samhain war, aus dem die Christen später ihr Aller-Seelen-Fest machten.

Auch von den Germanen wissen wir, dass – obwohl schon christianisiert (die Edda wurde nach 200 Jahren Missionstätigkeit um 1200 geschrieben) – ihre Seelenvorstellung noch eine zirkuläre war.

Da kamen die Freiseelen der gefallenen Einzelkämpfer, die Einhire, zu Odin ins Walhall und genossen ihr Dasein dort am Tag mit Saufen und Fressen, einem germanischen, männlichen Lebensideal folgend. Das Fleisch dafür bot der nach jeder Schlachtung wieder lebendige Heilige Eber, den Met schenkte Heidrun, die Ziege mit dem nicht versiegenden Euter. Beide Tiere sind damit Repräsentanten eines zirkulären, regenerativen Naturverständnisses. Auch die Vorstellung von der „Wilden Jagd“, in der die toten Kämpfer-Seelen des Nachts als Sturm über die Dörfer tobten, zeigt ein Naturphänomen, das als Seelendrama der durch die Völkerwanderung unbestattet gebliebenen Kämpfer interpretiert werden muss. Das Weltsymbol der Germanen war der Baum Yggdrasil, die große Weltachse, die Himmel und Erde miteinander verband. Auch er repräsentiert noch das klassische Dreistockweltbild aller alten magischen Kulturen. Erstmalig in naturgebundenen Kulturen wird jedoch ein Weltuntergang, die Ragnarög, phantasiert (wieweit das bereits einem christlichen Einfluss zu verdanken ist, soll hier nicht zur Diskussion stehen), welcher allerdings auch noch als zyklische, nämlich irdische Erneuerung gedacht wurde.

Der Tote brauchte nicht vor ein Endgericht zu treten, aber man hatte Angst vor Wiedergängern, den Nicht-Toten, die offene Rechnungen zu begleichen hatten und in der Lage waren, die Menschen zu quälen. Man versuchte, sie durch Pfählungen im Grab zu fixieren, um damit die seelisch mächtigen Körperseelen zu bannen.

Nur die korrekt ausgeführte rituelle, also magische Bestattung konnte vor der Macht der Wiedergänger schützen. Ein aufgeklärtes Bewusstsein würde in ihnen pure Projektionsflächen für Rache, Scham, Schuldzuweisungen und Selbstbestrafungen jeder Art sehen – magische Varianten späterer Höllenvorstellungen.

←35 | 36→
Die ersten kriegerischen, patriarchalen Gesellschaften, die sich kein erfreuliches Nachleben für die Seele vorstellten (wir würden heute vielleicht sogar von Vorformen der Hölle sprechen) waren die Mesopotamier und die frühen Griechen.

Nach dem Gilgamesch-Mythos (um 2400 v.u.Z.) degenerieren die Toten zu Schemen in der Unterwelt, in der keine Transformation möglich ist. Sie fressen Staub und sind ihrer Erinnerung und damit ihrer Individualität beraubt. Auch ist jede Rückkehr zu den Lebenden verwehrt, auch wenn der Mythos noch von einer Pflanze zu erzählen weiß, die ewiges Leben schenkt, die für Gilgamesch aber nicht mehr erreichbar ist. Nur Väter von vielen Söhnen waren von der Anonymisierung im Totenreich ausgenommen. Das ist eine evidente Widerspiegelung patriarchaler Verhältnisse und zum anderen die Widerspiegelung eines erstmals linear gedachten Zeitverständnisses, denn es verzichtet auf die vertrauten Zirkularitäts- und Regenerationszyklen – sowohl der Seele als auch der Natur.

Dasselbe Phänomen einer schemenhaften, blutleeren Seele als Nach-Tod-Zustand für den Verstorbenen finden wir bei den Griechen ab dem 7. Jh. v.u.Z.: Bei Homer vegetiert sie nur noch als eine Schattenexistenz ohne Erinnerung an ein vorangegangenes Leben auf den asphodelischen Wiesen im Reich des Hades.

3. Die frühesten Etablierungen der Trennung von Seele und Körper, Materie und Geist, Diesseits und Jenseits und finden sich im Zoroasmus, dem Platonismus und der christlichen Gnosis

Der Zoroasmus, etwa 1000 v.u.Z. im heutigen Iran entstanden, beruht im Gegensatz zu allen bisherigen Beispielen auf der Religionsgründung eines einzelnen Menschen, Zarathustra, der ursprünglich eine Widerstandsbewegung gegen Ausbeutung und Unterdrückung durch die Arier anführte.

Das Novum war, dass er die Welt aufteilte in eine von einem bösen Demiurgen geschaffene materielle Welt des Elends und der Verschuldung und eine geistige Welt des guten Demiurgen. Es liegt in der Entscheidungskompetenz des Einzelnen schon während seines Lebens, sich für die eine oder andere Welt zu entscheiden, spätestens aber am Tag des Jüngsten Gerichts, welches nach dem kompletten Weltuntergang phantasiert wurde. Die geistige, unsterbliche Seele trägt Verantwortung für alle Handlungen des Menschen. Jede irdische Tat – es gibt strenge Vorschriftenkataloge und hierarchisch gegliederte Tugenden und Laster – wird in der jenseitigen geistigen Welt, dem Ursprungsort der Seele, registriert. Die guten Taten kommen der vor dem Jüngsten Gericht stehenden Seele als junge, blühende Mädchen, die schlechten als stinkende alte Weiber entgegen (ähnlich wie im Islam). Die mentale Ebene von Entscheidung, Strafe und Belohnung wird begleitet von magischen Abwehrversuchen gegen das dämonisch Böse wie etwa dem ←36 | 37→ständigen Rezitieren, Beten und immer wieder neu zu knüpfenden und wieder aufzulösenden Gürteln oder durch das Tragen von magisch aufgeladenen Hemden. Spätestens bei der zu erwartenden Apokalypse wird bei dem Gang der Seele über eine Scheidebrücke, gespannt zwischen Erde und Himmel, offenbar, was ihr Leben auf der Erde taugte: Sie wird für die Guten breit sein und ermöglicht den Gang in den Himmel und für die Bösen schmal wie ein Messerrücken mit anschließendem Sturz in die Hölle. Die neue, paradiesische Welt entsteht nach einem gewaltigen Feuerordal, gereinigt und geheiligt, und das Böse ist damit für alle Zeiten vernichtet. Alle antithetischen, dialektischen und diesseitigen Gesetze werden außer Kraft gesetzt sein.

Die Zoroasten haben damit als erste einen von der Welt abgehobenen, endzeitlichen Paradieszustand entwickelt, und die Moral wird zur Bedingung der unsterblichen Seele.

In Griechenland hat Platon (4. Jhd.v.u.Z.) – ebenfalls im Angesicht wachsender sozialer Spannungen und Kriege – in seinen Dialogen einen immer ausgefeilteren Bestrafungskanon, analog zu menschlichem Fehlverhalten, sowie Bestrafungsorte für die Sünden abbüßenden Seelen erdacht. Das Spezifikum des platonischen Seelenbegriffes ist, wie schon bei den Zoroastern, die strikte Trennung eines sündhaften Körpers, der verderblichen Materie, von einem Reich der Seele und des Geistes.

Mit dem Entwurf eines von der Welt abgespaltenen Reiches der Seele ging eine Fetischisierung des Logos und der unwandelbaren Ideen einher, wobei Erkenntnis als das Erinnern der Seele an dieses Ideenreich, ihren eigentlichen Ursprungsort, verstanden wird. Platon hat die Philosophen zu den a priori Erlösten im Reich der Ideen erklärt, weil sie sich bereits zu Lebzeiten ausschließlich mit geistigen Fragen beschäftigt haben, ein Paradiesversprechen, wie es später die Mönche für sich reklamieren werden.

Damit hat sich der Seelendiskurs von seinen numinosen Ursprüngen distanziert und weiter moralisiert und mentalisiert.

In der gnostischen Tradition der ersten christlichen Gemeinden bis zur Legitimierung des Christentums unter Konstantin im 4. Jahrhundert wird vor dem Hintergrund äußerster Bedrohung durch die Römer und der Sehnsucht nach dem erlösenden Weltende die Körper- und damit Materie-Feindlichkeit zur Besessenheit. Der unreine und sündige Körper wird als Gefängnis der Licht-Seele begriffen. Fasten und sexuelle Enthaltsamkeit werden als Möglichkeiten erachtet, sich gewissermaßen zu entkörperlichen, kann doch die wahre Geburt nur eine geistige sein. Je grausamer die erlittenen Folterexzesse für den Körper bei den gnostischen Märtyrern, desto höhere und schnellere Belohnungen sind im Paradies versprochen, wie später bei den marodierenden Kreuzzüglern.

←37 | 38→
Die Abkehr von der Welt wird als Sieg über die Welt propagiert. Der Gnostiker, wie überhaupt der Gläubige frühchristlicher Zeit, substituiert die soziale Revolte durch Askese und gewinnt dadurch das Gefühl einer neuen Eigenkompetenz und Autonomie. So wird der Verzicht auf die Welt nicht zur Niederlage, sondern zum Sieg, die Leibfeindlichkeit wird zum Signum der Auserwähltheit, der Vollendung, damit zur Gott-Nähe, wenn nicht sogar Gott-Gleichheit.

Die Paradiesvorstellungen ersetzen die soziale Revolution, die geistige Emigration aus dem aussichtslosen Hier und Jetzt wird zu einem leidlosen Dort und Ewig.

4. Waren der Zoroasmus, der Platonismus und die Gnosis früheste Formen der Trennung von Körper und Seele, so differenzieren sich deren Implikationen vollends im mentalisierten Judentum, Christentum und Islam weiter aus

Das geschieht durch die Verabsolutierung des Entweder-Oder-Prinzips, der unversöhnlichen Gegensätze von Geist und Materie, Seele und Körper, Denken und Sein, Verstand und Gefühl, Natur und Gesellschaft, Frau und Mann, Gott und Mensch, Diesseits und Jenseits, Innen und Außen, rein und unrein, wahr und falsch, Freund und Feind, Gläubige und Ungläubige.

Statt einer zirkulären wird eine lineare und finale Zeitvorstellung weiter entwickelt, basierend auf einer Weltschöpfung als absolutem Anfang und dem Jüngsten Tag als deren absolutem Ende. Ferner wird die Etablierung von vernunfts- und willensbestimmtem Handeln und damit die Kategorie von Gut und Böse, Belohnung und Strafe als moralischen Dimensionen in der Verantwortlichkeit des Menschen sowie religiöse Instanzen und Institutionen und nicht mehr das Schicksal prägende Götter oder die Natur anerkannt.

All diese monotheistischen Charakteristika werden erstmals in der Menschheitsgeschichte fixiert in einer von Gott persönlich autorisierten Heiligen Schrift, einem Buch, welche Belange von Staat, Religion und Individuum bis in die kleinsten Details im Alltag schriftlich kanonisiert.

Die zentrale Kategorie des mentalen Bewusstseins aber dürfte ein sich immer stärker entwickelndes, ausgeprägtes Ich-Bewusstsein sein. Die Voraussetzung für die Entwicklung des Glaubens an den einen Gott ist die Entwicklung eines sich aus dem Kollektiv herauslösenden Einzelnen, der sich in seiner selbst bewusst gewordenen Unität auf den einen Gott bezieht. Die Treue zu diesem Gott ist oberstes Gebot und verlangt bei Abkehr von diesem Gott im Falle der Häresie oder beim Rückfall in den Pantheismus die Todesstrafe auf Erden und ewige Verdammnis in der Hölle.
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Dieses Ich ist in einer patriarchalen Gesellschaft identisch mit dem männlichen Prinzip, ja mit dem Mann selbst, und so ist auch ihr Gott ein „Vater“ und keine Mutter mehr. Frauen wird eine sündige, untergeordnete Seele – wenn überhaupt – zugesprochen. Die Entseelung von der Natur, Tieren, Pflanzen und der Erde verläuft parallel.

Das Weiterleben der Seele nach dem Tod ist kein kosmisches, naturgebundenes Gesetz mehr, sondern Resultat eines sündenfreien Lebens, des Vertragsverhältnisses zwischen Gott und Mensch und wird zum Kampfplatz theologischer Spekulationen.

In den Höllen und Paradiesen der drei abrahamischen Religionen wird nun derartig ähnlich belohnt oder bestraft, dass man ihre spezifischen Charakteristika auch zusammen erläutern kann: Für alle drei Religionen ist der Weltuntergang, die Zerstörung des gesamten Weltalls, Voraussetzung für das dann erst folgende Jüngste Gericht für die ganze Menschheit. Zwischen individuellem Tod und Jüngstem Gericht gibt es für alle eine Art Zwischenstadium der Wartezeit im Grab.

Für die Juden ist der Höllenaufenthalt auf ein Jahr beschränkt (mit Folterpausen an jedem Sabbat) und im Islam beschränkt auf eine angemessene Zeit – für beide Religionen gilt die Hölle als Reinigungsort von Sünden. Dem entspricht seit dem 13. Jahrhundert das Fegefeuer für die Christen.

In der Hölle wird durchgehend körperlich bestraft. Dantes „Göttliche Komödie“ hat uns den ausdifferenziertesten Sünden – und den entsprechenden Bestrafungskatalog, – und damit ein ausgefeiltes Psychogramm mittelalterlicher Seelenauffassung geliefert. Dass die ausführlich beschriebenen Marterqualen der Verdammten ausschließlich menschlichen sadistischen Folterpraktiken entstammen und damit direktesten Projektionen in höllische Gefilde entspringen, liegt auf der Hand.

Die Belohnungen der Gesegneten im Paradies sind durchgehend bis in die Ewigkeit erträumte und erhoffte Kompensationen für alle erlittenen Qualen, besonders für die Märtyrer.

Vor dem Hintergrund von Armut und Verzicht im hiesigen Leben wird im Himmel mit Genuss und Luxus im Übermaß vertröstet: Man wird in riesigen Palästen leben, mit goldenen Kronen auf den Häuptern, in seidene, Brokat und Perlen besetzte Gewänder gehüllt, von betörenden Düften umgeben, frisches Wasser für die, die aus der Wüste kommen, Milch und Honig, Fleisch und Obst wie im Schlaraffenland, wo Hunger und Durst Begleiter der Menschheit auf Erden waren.

←39 | 40→
Gleichzeitig lockt das Paradies mit der radikalen Befreiung von allen Tabus, so die berühmten Deflorationen von 70 Jungfrauen in jeder Nacht, Weingenuss bis zum Umfallen, hundert Jahre währende Orgasmen, usw. im Islam.

Die immer blühenden Gärten, die ewigen Sommer und die bewegungslose Gegenwart Gottes als ewiges Licht in allen drei Religionen setzen final die Gesetze der Erde mit ihren natürlichen Kreisläufen außer Kraft.

Pikante Varianten im Judentum bieten das lustvolle sadistische Ergötzen der Auserwählten im Himmel an den Qualen der Geschundenen in der Hölle, oder die Frage christlicher Theologen, wie man denn im Himmel essen könne, wenn man doch keine Verdauungsorgane mehr habe und keinen After, um auszuscheiden, oder dass im Islam die bösen Taten den Verstorbenen als stinkende und die guten Taten als duftende Leiber am Jüngsten Gericht entgegen kommen.

Allen gemeinsam ist wieder, dass die Sünden bürokratisch in einem Schuld-Buch bis in alle Ewigkeit fixiert sind.

5. Der Reinkarnations- und Wiedergeburtsglaube begreift das zyklische Leiden auf Erden als Hölle und die Überwindung des Ichs als Paradies

Der Buddhismus, auch der Hinduismus sprechen von Wiedergeburten auf Erden, gemäß eines karmischen Ursache- und Wirkungsprinzips; das bedeutet Eigenverantwortlichkeit eines identischen Seelenkerns für stets wechselnde Körperhüllen in der nächsten Inkarnation. Dabei geht es um ein deterministisches Aufstiegsdenken, z.B. vom Tier über die Frau zur Mann-Werdung. Die Reinkarnation unterliegt einer Vergeltungslogik und ist nur möglich bei mental ausgebildetem Individualitätsbewusstsein.

Aber das Ziel der Wiedergeburtsidee ist, die Kette der leidvollen Seelenwanderungen zu durchschreiten, bis ein Bewusstseinszustand erreicht ist, in dem alle Projektionen eines Ichs als Illusionen durchschaut sind, wie z.B. im Tibetischen Totenbuch ausgeführt und dem bereits Toten genauestens vorgelesen und erläutert wird.

Ist dieses Ziel erreicht, soll das Ich in das universale Bewusstsein jenseits von Subjekt und Objekt eingehen. Das zu erreichen könnte man als paradiesische Zielvorstellung des Buddhismus und Hinduismus bezeichnen, wobei es allerdings kein individuelles Ich mehr gibt, welches diesen Zustand als solchen wahrnehmen könnte.

Abschließen möchte ich mit folgender Überlegung. Das moderne Individuum ist das Endprodukt eines menschheitsgeschichtlichen Entwicklungsprozesses vom magischen über das mythische zum mentalen Bewusstsein. Letzteres bedeutet natürlich nicht nur defizitäre Mentalität, wie oben angedeutet, sondern ←40 | 41→in erster Linie die Voraussetzung der Möglichkeit, sich reflexiv, analytisch und distanziert zu Religion und ihren Angeboten zu verhalten. Aufklärung, Humanismus, demokratische Errungenschaften wie Gewaltentrennung, Gleichberechtigung und Trennung von Staat und Kirche sind errungene Schätze europäischer Zivilisation.

Diese ermöglichen uns, den historischen wie gegenwärtigen Nachtod-Phantasmen mit ihren Himmel-Hölle-Konzeptionen nicht mehr ausgeliefert zu sein, sondern sie als Spiegelungen irdischer Machtverhältnisse und ubiqitärer Kompensationen für gesellschaftliche Tabus und Mängelzustände erkennen zu können.

Den Verzicht auf derlei Hilfskonstruktionen, die keine andere Funktion haben, als die Tatsache des Todes und menschlicher Endlichkeit zu leugnen, hat schon der römische Philosoph Lukrez (verstorben 55 oder 44 v.Chr.) mit der Intention vorgeschlagen, das diesseitige Leben in seiner kostbaren Einmaligkeit um so intensiver wahrzunehmen:

Drum, wenn der Körper zerfällt, dann geht notwendig zugleich auch die durch den ganzen Leib hin verbreitete Seele zunichte […] Nichts geht der Tod uns an, da ja das Wesen des Geistes als Teil der Natur als sterblich erkannt ist.
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Daniel Beuthner

Ach, wer da mitreisen könnte

Einige Betrachtungen zur Symbolik im Kontext
romantischer Reisemotive anhand des Gedichtes
„Sehnsucht“ von Joseph von Eichendorff *


Sehnsucht

Es schienen so golden die Sterne,

Am Fenster ich einsam stand

Und hörte aus weiter Ferne

Ein Posthorn im stillen Land.

Das Herz mir im Leib entbrennte,

Da hab’ ich mir heimlich gedacht:

Ach, wer da mitreisen könnte

In der prächtigen Sommernacht!

Zwei junge Gesellen gingen

Vorüber am Bergeshang,

Ich hörte im Wandern sie singen

Die stille Gegend entlang:

Von schwindelnden Felsenschlüften,

Wo die Wälder rauschen so sacht,

Von Quellen, die von den Klüften

Sich stürzen in die Waldesnacht.

Sie sangen von Marmorbildern,

Von Gärten, die über’m Gestein

In dämmernden Lauben verwildern,

Palästen im Mondenschein,

Wo die Mädchen am Fenster lauschen,

Wann der Lauten Klang erwacht,

Und die Brunnen verschlafen rauschen

In der prächtigen Sommernacht. –

Das Thema unserer Tagung wurde mit „Himmelsreisen und Höllenfahrten“ betitelt, was Spielraum genug lässt, auch die romantische Reise-Sehnsucht oder Sehnsuchts-Reise hier grob zu verorten, zumal wenn – wie sich im Folgenden zeigen soll – die Symbolik des zu besprechenden Gedichtes deutlich auf den Ideenkomplex der Lebensreise als Auflösung des in den Kosmos sich selbst transzendierenden Ichs verweist.
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Bei Gedichtinterpretationen mag nun mancher zunächst an die Analyse von Versmaß und -fuß, Reimschema, Kadenzen und der mit wunderbarsten Namen gezeichneten Stilmittel denken. Dieses wird hier nur äußerst peripher eine Rolle spielen, soweit es sinnvoll erscheint Erwähnung finden, aber ansonsten den Germanisten und Schriftgelehrten überlassen. Allein die Zeit erlaubt es schon nicht, eine ausführliche Analyse vorzulegen; zudem ist mir daran gelegen, die Schönheit der dunklen Sprache zu erhellen, ohne sie ins grelle Licht des formalen Seziertisches zu zerren. Die Symbolik der Wortbilder soll also im Vordergrund dieser Betrachtungen stehen.

Diese Wortbilder, insbesondere der romantischen Poesie, stellen den heutigen intellektuellen Leser allerdings oftmals vor das Problem, in ihnen lediglich die nicht selten überstrapazierten Metaphern einer naiven Sentimentalität zu erblicken, und so erscheint manchem die Sprache selbst in ihren gekonntesten Kompositionen zuweilen kitschig und schwülstig. Entdeckt man aber – und darum soll es hier gehen – die tiefere Bildsymbolik des Ganzen in ihrer ikonologischen1 Tradition, so erschließt sich eine Welt, die über das Gefühl hinaus auch den Geist anspricht und damit den Leser zutiefst fordert und im Idealfall auch heute noch berührt.

Das Gedicht ist die komprimierteste Form der schönen Literatur. Und wie es mit Konzentraten und Essenzen so ist, gerade ihr geringer Anteil an Füllstoffen und Lösungsmitteln macht ihre intensive Wirkung und Wirksamkeit aus. Ihre verdichtete Substanz macht sie so wertvoll. Deshalb leitet man das Wort „Gedicht“ vulgäretymologisch so gerne von „dicht“ her und verbindet damit die Vorstellung einer „Verdichtung der Aussage“ wodurch die Lyrik gleichsam zur Essenz literarischer Ausdruckskraft schlechthin wird.

Und obwohl diese Wortableitung etymologisch nicht haltbar ist,2 ist sie aufgrund ihrer assoziativen Richtigkeit vielleicht sogar treffender als alles andere. Dichtung komprimiert nämlich tatsächlich hochkomplexe Gefühls- und Gedankenwelten auf engstem, besser intimstem und damit im Innersten erlebbarem Raum. Das Große wird so klein wie möglich – oder nötig – gefasst, damit ganze Ideenkomplexe in wenigen Strophen erfahrbar sind. Und nichts ist geeigneter, in kürzester und prägnantester Weise auf einen übergeordneten Bedeutungsraum zu verweisen, als das Symbol. Dabei kommt der poetischen Wirkung zudem die Doppelnatur des Symbols zugute, das ja gleichzeitig entschleiert und verhüllt. ←44 | 45→Wenn wir aber von Symbolen in der Poesie sprechen, so ist dies gerade wegen der Verdichtung der Sprache im gesteigerten Sinne problematisch, weil wir es nicht nur – wie überhaupt bei Werken der Kunst im Kollektivsingular – mit einer Fülle dem Symbol verwandter Begriffe zu tun bekommen, die hier vielleicht noch enger als anderswo zu Überschneidungen neigen, sondern, weil überdies das fertige Produkt der poetischen Schöpfung, das ver- und gedichtete Wort-Bild-Klang-Gewebe, auch selbst wieder zum Symbol werden kann.

Was das Erstere angeht, so fällt die Unterscheidung zwischen z. B. Metapher und Symbol nicht immer gleich ins Auge, zumal ein Begriff auch beides zugleich sein kann. Ich möchte an einem kleinen Beispiel verdeutlichen, was ich meine:


• Ein Kamel ist ein Kamel.

• Ein Wüstenschiff ist eine Metapher.

• Würde das Wüstenschiff über seine kamelumschreibende Eigenschaft hinaus kontextbegründet auf eine Assoziationskette von Wüste z. B. als Öde und Leere, Unfruchtbarkeit, Auszug, Flucht, Versuchung in der Wüste, Rufer in derselben, Hitze, Leidenschaft, Trugbild usw. verweisen und in ähnlicher Weise das Schiff – ebenfalls durch Kontext und/oder Tradition begründet – seine sinnbildliche Schatztruhe öffnen in etwa als Reise, Lebensfahrt, Arche, Sonnenbarke, Gemeinde, Mutterleib3, Methode4 und dergleichen, dann bliebe das Wüstenschiff eben nicht mehr bloße Metapher, sondern erschlösse sinnbildhaft einen höheren Bedeutungsraum. Das ästhetische Stilmittel entfaltete sich zum sinnstiftenden Symbol.



Den zweiten Fall – dass ein Gedicht selbst zum Symbol wird – erhält man, wenn das Ganze der angesprochenen Ver-Dichtung stringent „im Äußeren das Innere, im Körperlichen das Geistige, im Sichtbaren das Unsichtbare offenbart“,5 dergestalt, dass der höhere Bedeutungsraum empfindbar und nachvollziehbar ist, immer aber noch einen Rest von Unbegreifbarkeit enthält. So wäre z. B. Rilkes berühmter „Panther“ als Symbol des ausweglos in seinem Schicksal gefangenen Menschen erfahrbar, ohne weitere Konnotationen auszuschließen. In diesem Sinne könnte man anführen, dass jedes wirklich gute Gedicht dann Symbol sei, und wirklich wird die Ähnlichkeit zwischen Symbol und Gedicht auf frappierende Weise unterstrichen, wenn Manfred Lurker sagt: „Das Symbol ist immer ein Extrakt, ein Auszug aus einer Fülle von Einzelgedanken; es fasst ganze Gedankenreihen in eine sonst unerreichte bildhafte Kürze zusammen.“6
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Es verfährt also technisch genauso, wie das Gedicht: Lyrik und Symbolik beschäftigen sich beide mit Verdichtungen. So ist es auch mit Joseph von Eichendorffs „Sehnsucht“: Dieses Werk, ursprünglich noch titellos eingebettet in seinem Roman „Dichter und ihre Gesellen“, versetzt der Verfasser 1837 unter die Wanderlieder seiner gesammelten Gedichte – nun mit der bekannten Überschrift – und verweist allein schon dadurch äußerlich auf das Thema der Reise.

Die Reise ist in der Literatur seit Gilgameschs Suche nach dem Geheimnis des Lebens und der Unsterblichkeit, spätestens aber seit Odysseus’ abenteuerlicher Heimfahrt, selbst zum Symbol des Lebensweges geworden. Diese sinnfällige Übertragung des körperlichen Fortbewegens als Gleichnis für die geistige Fortentwicklung wurde in den Jahrhunderten nach Homer vom kleinsten Spaziergang über das „In-die-weite-Welt-Hinauswandern“ bis zum Star Trek unzählige Male von Dichtern und Sängern dargeboten.

Nicht selten beinhaltet diese monomythische Heldenreise zutiefst menschlicherweise eben sowohl das Hinab- als auch das Hinaufsteigen und ist gerade deshalb die stets neu gekleidete, aber doch ewig alte und immer noch so genannte Odyssee. Ein Begriff übrigens, den wir umgangssprachlich schon zu nutzen geneigt sind, wenn die Parkplatzsuche einmal wieder zu lange dauert.

Möchte diese Anwendung auch in Betracht der Größe und Bedeutung des homerischen Epos despektierlich erscheinen, so weisen wir eben durch diese Banalisierung der Odyssee doch auf ihren Zentralbegriff hin: den der Suche. Die Suche nach der Heimat, dem Kraut der Unsterblichkeit, dem Gral – letztendlich die Suche nach Erlösung aus dem Ist-Zustand; sie ist wesentlicher Bestandteil der Reise als Symbol. Das Verlangen dieser Suche wird assoziativ, wenn auch etymologisch unkorrekt, zur Sehn-Suche, Sinn-Suche ja zur Sehn-Sucht, zur Sucht des Sehens, Betrachtens – wir wollen unbedingt ein uns momentan nicht zulängliches Etwas anschauen, betrachten und darüber seiner teilhaftig werden, so sehr, dass wir an einer „Krankheit schmerzlichen Verlangens“7 leiden, wie das Grimm’sche Wörterbuch das mittelhochdeutsche Wort Sensuht (sic!) erläutert.

Genau diese Sehnsucht wird aber nun dem romantischen Geist selbst wieder zum Symbol des unauslöschlichen Wunsches eines sich selbst in die Unendlichkeit der kosmischen Harmonie transzendierenden Ichs. Es geht hier um Erlösung im Sinne des Eingehens in die Ganzheit des kosmologischen Seins.8
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Dieses Eingehen erlebt der romantische Mensch wiederum in der innigsten Verbindung seines Ichs mit der Natur und der Kunst, weshalb ein utopisches Italien so häufig zum symbolischen Zielort einer solchen literarischen Reise heraufbeschworen wird; als Land der ewigen Harmonie zwischen Natur und Kunst als Symbiose zwischen göttlicher und menschlicher Schöpfung.

Auch in „Sehnsucht“ wird ein überhöhtes Italien impliziert. Das Gedicht wird im ursprünglichen Romankontext von der jungen Italienerin Fiametta als von Heimweh getragenes Lied zur Gitarre gesungen. Auch wenn das goethische „Land wo die Zitronen blühn“, hier nicht namentlich genannt wird, so erlauben uns die erwähnten Marmorbilder, Paläste und Springbrunnen – ja die in der Mittelstrophe angedeutete Alpenüberquerung mit rauschenden Wäldern, schwindelnden Felsenschlüften und Klüften – die Zuordnung, gestützt auf die Herkunft Fiamettas, die auch nicht zufällig den Namen der Muse Boccaccios trägt9, von der August Wilhelm Schlegel schreibt, sie „gehört in die Familie der antiken Götterbilder“.10

Und in der Tat ist Fiametta bei Eichendorff, allegorisch betrachtet, Aurora, die Göttin der Morgenröte, die dem Dichter und „Helden“ des Romans, Fortunato, als kindliche Geliebte beigebracht hatte, im Buche des Lebens zu lesen, und die sich in weiterer symbolischer Entfaltung als Poesie selbst, als Botin des neuen Morgens einer gehobenen Existenz in der Vereinigung des Dichters mit seiner anima offenbart. Das Aurora-Symbol ist für Eichendorf zentral und versinnbildlicht mit seiner lichtbringenden Übergangsstimmung jene Überschreitung und Auflösung des Ichs in eine poetisch durchflutete Welt kosmischer Harmonie. Diese Harmonie wiederum beginnt nur der Seele zu klingen, die in der Lage ist, die Welt im romantischen Sinne zu poetisieren. Schon in „Ahnung und Gegenwart“ (1812) vergleicht Eichendorff die Welt entsprechend mit der steinernen Memnonssäule, die „voll stummer Bedeutung, nur dann durch und durch erklingt, wenn sie die Aurora eines dichterischen Gemütes mit ihren verwandten Strahlen berührt.“11

Dieses Prinzip der sinnbildhaften Ansprache der Natur an das empfindsame Ich, dessen ästhetische Wahrnehmung den inneren Menschen im ←47 | 48→platonisch-neuplatonischen Sinne über Anschauung und Teilhabe zu einer höheren Wahrheit führt, ist für die Aufschlüsselung des Symbolverständnisses von „Sehnsucht“ – wie überhaupt Eichendorffscher Poesie – von fundamentaler Bedeutung.

Die Ansprache beginnt hier mit einer durch den Satzbau schematisch an die berühmte Märchen-Eingangsphrase „Es war einmal“ erinnernden Feststellung. Mit dieser Formel drückt der Dichter aus, dass es hier nicht um das Erinnern im Sinne der Rekapitulation eines faktisch Erlebten geht, sondern um das poetische Erinnern und damit ästhetische Objektivieren einer subjektiv empfunden Wahrheit.

Inhaltlich steht die Ansprache in einer deutlichen Tradition, wie sie etwa im berühmten Abendlied von Matthias Claudius zum Ausdruck kommt, wenn es bekanntlich heißt: „Die goldnen Sternlein prangen / Am Himmel hell und klar“ – Verse, die wiederum zurückgehen auf die 130 Jahre früher entstandenen, ihrerseits als Abendlied bezeichneten Zeilen von Paul Gerhardt: „Der Tag ist nun vergangen / Die güldnen Sternlein prangen/ Am blauen Himmelssaal“.

Zahlreiche weitere Stellen älterer und neuerer Literatur könnte man anführen, viele so populär, dass jedem bei kurzem Nachdenken die eine oder andere Zeile in den Sinn kommen mag, die sich in die lange Kette der gedichteten Himmelszeltbeschreibungen einreihen wollte. „Weißt Du wieviel Sternlein stehen …“12 ist das Motto.

Der Eingangsvers in seiner ikonologischen Tradition, zu der u.a. auch die Sternenmantelmadonna oder Schinkels berühmtes Bühnenbild zur Zauberflöte gehören, mahnt uns an einiges, was wir im Jahr 2014 über die Symbolik der Sterne gehört haben.13 Eine Urerfahrung des Menschen, wie sie in allen Religionen Niederschlag gefunden hat, gewinnt hier konsequenten poetischen Ausdruck: die Gegenüberstellung des Individuums vor den ganzen goldenen Glanz der unermesslichen harmonischen Weltordnung.

Der Romantiker impliziert zur optischen Schönheit des Sternenzeltes aber in Aneignung antiker Vorstellungen auch die dem Bilde zugrunde liegende akustische Harmonie. Der berühmte Kritiker und Musikschriftsteller Eduard Hanslick formulierte noch 1854, Musik wirke als „tönendes Abbild der großen Bewegungen im Weltall“.14

Entsprechend ist diese Ansprache des ersten Verses sowohl optischer als auch akustischer Natur. In seinem durch Auftakt beschwingten, daktylisch perlenden ←48 | 49→Rhythmus gießt der Vers die märchenhafte Grundatmosphäre des Sternenzeltes sozusagen kaskadisch aus der Unendlichkeit des Himmels in die Seele des betrachtenden Ichs hernieder.

„Es schienen so golden die Sterne“

Wollte man als einfühlsamer Interpret das Wörtchen „so“ mitbetonen, fiele durch die Vokalwiederholung die Steigerung des Wortes „golden“ gleichsam als dynamische Klimax des Verses ins Gewicht.

„Es schienen so golden die Sterne“

Das übersteigerte Maß – nicht nur golden, sondern „so golden“ – hebt den unschätzbaren Wert der Ansprache und die Vollkommenheit des Anblickes hervor. Gold war schon immer den Göttern geheiligt, wertvoll und Sinnbild des göttlichen Lichtes, der Weisheit und der Vollkommenheit. Und diese harmonische Vollkommenheit klingt im Sinne romantischer Übernahme des pythagoreischen Begriffes von der Sphärenharmonie durch die prächtige Sommernacht vom Himmel in die artverwandte Aurora eines dichterischen Gemütes.

Dieses Gemüt aber, und damit nähern wir uns einem weiteren zentralen Symbol in Eichendorffs Schaffen, finden wir nicht irgendwo auf weitem Feld, frei den gestirnten Himmel über sich freudig betrachtend oder kindlich im Claudius-Gerhardtschen Sinne anbetend, sondern einsam am Fenster stehend.

Das sich aus der Kombination der ersten beiden Gedichtverse nun ergebene Bild eines einsam am Fenster stehenden Ichs, sehnsuchtsvoll in die Höhe des klaren, goldgestirnten Nachthimmels schauend, birgt nun die eingangs angesprochene Gefahr, in zum Kitsch neigender Betrachtung, das Fenster in seiner Sinnbildhaftigkeit auf den Ausdruck eines schlichten Fernwehs zu reduzieren, wie es Günter Neuhardt in seinem Beitrag zur 17. Jahrestagung unserer Gesellschaft 1977 kurz andeutet.15 Allein das von Eichendorff sehr bewusst platzierte Fenstersymbol, welches in seinem Gesamtwerk so häufig vertreten ist, dass Richard Alewyn von einer „scheinbaren Fenster-Manie“16 spricht, müsste uns veranlassen, auch jene anderen Bedeutungsebenen im Gedichtkontext zu überprüfen, die Neuhardt an erwähnter Stelle trefflich ausgearbeitet hat. Tut man dies, vor allem unter Berücksichtigung und Korrektiv des geistig-kulturellen Nährbodens der romantischen Kunst und Philosophie, so wird man finden, dass einige jener ←49 | 50→von Neuhardt dokumentierten Aspekte der Fenstersymbolik auch hier in „Sehnsucht“ bedeutungsvoll zum Tragen kommen.

So gilt das Fenster seit alters her als Einlassöffnung des übernatürlichen Lichtes, welches wir ja im ersten Vers bereits als himmlisches Lichtgold in seinem Symbolkomplex des tönenden Kosmos, der göttlichen Ordnung erkannt haben. Dem katholischen Eichendorff und der auf ein verklärtes Mittelalterbild sich berufenden romantischen Kunstauffassung waren natürlich zudem die Bildbedeutung des reinen, zerbrechlichen Fensterglases als Unschuld Mariens17 eigen, wohindurch, ohne dass dieses zerbricht, das göttliche Licht eindringt und so die Jungfrau befruchtet.

Hier wird dieser Vorgang nun auf die Seele des Ichs übertragen, welche der unbefleckten Jungfrau gleicht (eine in der Romantik oft genutzte Analogie) und so das Sternenlicht der ewigen Harmonie durch das – wahrscheinlich geöffnete – Fenster empfängt. Diese Fenstersymbolik, der sakralen Tradition entlehnt, überhöht also die Ansprache des Kosmos an die ihm verwandte Seele zu einer Art unbefleckten Empfängnis.

Ebenfalls von sinnstiftender Bedeutung ist die charakteristische Schwellen- und Übergangssituation. Das Fenster ist das Auge des Hauses, mehr noch: ein Organ sublimer Wahrnehmung. Es kann sich schließen und öffnen, das Licht und alle Bilder und Klänge des Äußeren fallen hierdurch ins Innere, und Blicke und Rufe treten durch es hinaus. Das Haus wiederum ist als Symbol des Ich18 uns Symbolforschern vertraut und wird in seiner sich selbst erschließenden Bedeutung auch jedem in der Materie unerfahrenem Betrachter als solches geradezu einleuchtend erscheinen, findet es sich darüber hinaus doch auch umgangssprachlich noch verankert, etwa in der Anrede „altes Haus“.

Die Positionierung „am Fenster“ charakterisiert damit das Ich geradezu als nach Überschreitung der Enge des eigenen Lebensumfeldes – modern gesprochen: des Alltagstrotts, den Zwängen und Eingrenzungen psychischer und physischer Mauern – sich sehnenden Individuums. Von der Enge des Daseins in die Weite des Bewusstseins zu treten, ist der Ruf, den der poetische Mensch durch das Fenster seines Ichs wie durch eine Art geistig-sinnlicher Membran wahrnimmt. Er ist befruchtet vom Drang der Selbstüberschreitung, angesteckt von jener „Krankheit schmerzlichen Verlangens“, eben der Sehnsucht nach Erlösung aus dem Ist-Zustand. Zahlreiche Dichter und Maler haben sich in diesem Sinne ←50 | 51→der Motivik bedient, um die Dualität Innen und Außen, Ich und Welt, Enge und Weite, gefangen und frei usw. zu verbinden.

Oftmals schwingt – wie auch in unserem Gedicht – beim „Blick aus dem Fenster“ die melancholische Gewissheit einer inneren Unmöglichkeit mit, die ersehnte Grenzüberschreitung auch tatsächlich vollziehen zu können. Das seufzende und synkopisch hervorgehobene „Ach“ – hier fehlt der Auftakt – und der Konjunktiv „könnte“ im vorletzten Vers der ersten Strophe betonen dieses traurige Unvermögen. Dass dieses Unvermögen möglicherweise ein gewolltes, ja transzendentalphilosophisch notwendiges ist, wird uns später noch beschäftigen.

Im historischen Kontext mag bei Eichendorff dieser Aspekt auch persönliche Bedeutung gehabt haben, ist aber darüber hinaus auch als ein letztes Aufbäumen universalromantischer Sinnstiftung durch Poetisierung der Welt gegen die zunehmende Technisierung und Entfremdung des Menschen von der Natur zu verstehen.

Die sinnbildhafte Ansprache der Natur an den einsam „auf der Schwelle Seienden“, den empfindsamen, wahrnehmungsbereiten – eben poetischen – Menschen. wird mit all den erwähnten Bedeutungsebenen in der Verknüpfung der Sternenhimmel-, Fenster- und Haussymbolik zum Ausdruck gebracht.

Verstärkt wird diese Ansprache, die ja primär visueller Art ist, nun akustisch durch den Ruf. Dieser Ruf zur Mitreise, einer Lebensbestimmung gleich, symbolisiert sich im Aufbruchssignal des Posthorns, das ja als Sinnbild der Reise uns heute noch ein Begriff ist. Im Sinnkontext unseres Gedichtes ist von Bedeutung, dass der Klang nur „im stillen Land“ zu hören ist. Es bedarf offensichtlich einer tiefen, ernsten Stille, um diesen Ruf überhaupt wahrzunehmen. Nur in kontemplativer, besser: poetisierender Betrachtung der Schönheit des Kosmos wird die sichtbare Harmonie nun auch akustisch erfahrbar. Hier ist also kein gewöhnliches Posthorn gemeint oder wenn, dann doch nur in einer ersten Interpretationsebene. Vielmehr scheint durch den vorangestellten dritten Vers mit seiner unbestimmten Ursprungsangabe des Klanges, die diffus als „aus weiter Ferne“ beschrieben ist, eben derselbe unermessliche Raum durchdrungen zu werden, wie beim Herniederleuchten der Sterne vom Firmament. Der Ruf wirkt hier als akustische Verstärkung der optischen Ansprache jener so golden scheinenden Sterne, die ja wiederum sinnbildliches Abbild der nur dem übernatürlichen Ohr wahrnehmbaren19 Sphärenharmonie sind. Dass sich ein Posthorn ebenfalls goldfarben vorzustellen ist, mag hier höchstens assoziativ eine Rolle spielen.

Erst jetzt in der Verschmelzung des optischen und akustischen Lockrufes gleichsam als synästhetische Wahrnehmung der Weltharmonie tritt die Sehnsucht nach ←51 | 52→Vereinigung mit derselben wie ein religiöses Erweckungserlebnis mit der Wucht erotischer Ekstase in das Innerste des Ichs, und es kann, ja muss heißen: „Das Herz mir im Leib entbrennte“.20

Auch hier ist die heute als übersättigt empfundene Motivik des Flammenherzes zunächst der katholischen Bildsprache entnommen, wir denken an das verbreitete brennende Herz Jesu, mehr noch scheint aber hier das Erotisch-Heilige Bildpatin zu sein, wie es beispielhaft in der Transverberation, der Durchbohrung des Herzens der Hl. Teresa (1515 – 1582) zum Ausdruck kommt, in welcher die verzückte Liebeserfahrung bis zur Selbstauflösung im Vordergrund steht. Im Bericht der Teresa heißt es: „In der Hand des Engels sah ich einen langen goldenen Pfeil mit Feuer an der Spitze. Es schien mir, als stieße er ihn mehrmals in mein Herz, ich fühlte, wie das Eisen mein Innerstes durchdrang, und als er ihn herauszog, war mir, als nähme er mein Herz mit, und ich blieb erfüllt von flammender Liebe zu Gott. Der Schmerz war so stark, dass ich klagend aufschrie. Doch zugleich empfand ich eine so unendliche Süße, dass ich dem Schmerz ewige Dauer wünschte.“21

Man braucht keine Tiefenpsychologie, um das hier Geschilderte als eine geistige Überhöhung des Geschlechtsaktes zu erkennen. Entsprechend erscheint die Heilige in Gian Lorenzo Berninis (1598 – 1680) berühmter Darstellung22 mit halb geöffnetem Mund und orgastisch verdrehten Augen gleichsam als Allegorie der von der göttlichen Liebe penetrierten Seele außer sich gesetzt.

Analog zum Engelspfeil durchdringt in unserer Szenerie das göttliche Sternenlicht, das Himmelsfeuer – nachdem es durch das Fenster ja bereits die jungfräuliche Seele zart befruchtete hatte –, nun synästhetisch verstärkt durch den Klang des Horns einem Erweckungsruf gleich das Herz mit der vollen ekstatischen Wucht des Liebesaktes. Und erst als dies passierte, da – vom Dichter auch wörtlich so herausgestellt – „Da“ entflieht dem Ich der heimliche, ja unerhörte Gedanke des Wunsches nach Selbstauflösung in der Mitreise durch die prächtige Sommernacht, ganz wie bei Teresa mit klagendem Schmerzenslaut („Ach“).

←52 | 53→
In der Sonderform „entbrennte“ – statt entbrannte – kommt zudem ein Zeitüberdauern zum Ausdruck: Das Erlebnis ist nicht abgeschlossene Erinnerung, sondern immer noch gegenwärtig. Wie bei der verzückten Heiligen scheint hierin der Wunsch nach ewiger Dauer des süßen Schmerzes der Selbsthingabe ausgedrückt zu sein.

Was wir in Bildern und Wortbildern bisher entdeckt haben, lässt uns Eichendorff in schlicht genialer Weise nun auch klangsymbolisch erfahren:

„Ach, wer da mitreisen könnte

In der prächtigen Sommernacht!“

In diesen beiden Schlussversen der ersten Strophe vollzieht sich nun auch rhythmisch eine Art Unio Mystica des Menschen mit der allliebenden Mutter Natur. Die prächtige – man ist versucht zu sagen: trächtige23 – Sommernacht, jene einst die Aurora des ewigen Morgens hervorbringende „Mondbeglänzte Zaubernacht, die den Sinn gefangen hält“,24 wird als ewigweibliches schöpferisches Prinzip, als Mutter der Poesie, durchwandert vom männlichen Wunsch nach Auflösung in ihr.

So ist der männliche Vers mit dem seufzenden „Ach“ zu Beginn – nun wie oben kurz erwähnt ohne Auftakt – dem weiblichen exakt entsprechend gegenüber gestellt. Zwei Daktylen und ein Trochäus drängen in zwei aufnehmende Anapäste und einen Jambus ein.


[image: ]


In der mittleren Strophe ist nicht nur, wie eingangs angesprochen, motivisch die Alpenüberquerung mit Bergeshang, Felsenschlüften, Quellen und Wäldern auf dem Wege in jenes Utopia Italia angedeutet, sondern es wird auch ganz dem bisher dargestellten Symbolgehalt entsprechend der eigentlich entscheidende Schritt auf unserer Sehnsuchts-Reise zur Selbstüberschreitung getan.

Der uranfäglich nur dem sublimen Gemüt wahrnehmbare Sphärenklang, der aus weiter Ferne als Posthornruf, einem Erweckungserlebnis gleich in das Innerste des Ich drang, nimmt nun im Lied der Gesellen Fleisch an. Hier in ←53 | 54→der dritten Steigerung der musikalischen Chiffre des Gedichtes ist der Klang zur Melodie geworden, zum Gesang und damit zum greifbaren verständlichen Text: Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt;25 ein nur konsequenter weiterer Strang in der komplexen theologischen Symbolik des Werkes. Nach der Verkündigung – der Ansprache durch den engelsgleichen Lichtglanz der Sternenordnung samt Befruchtung der unschuldigen Seele durch das herzentflammende Eindringen des Hornrufes – erleben wir hier die Geburt des Liedes.26

Um die Wichtigkeit der damit in die Welt getretenen Offenbarung zu betonen, überschreitet das Gedicht sich an dieser Stelle selbst: Es kommt tatsächlich in diesem Moment das Lied zur Welt. Eichendorff unterstreicht dies durch einen Doppelpunkt in der Mitte der zweiten Strophe, der zugleich die Mitte des ganzen Gedichtes markiert. Ab hier hören wir nur noch den Inhalt jenes Liedes, das in allen Dingen schläft.27 Nun ist die Sphärenmusik fasslich, das Unaussprechliche, das Unbegreifliche der Sehnsucht wird artikulierbar und die Unmöglichkeit der tatsächlichen Selbstüberschreitung nach Außen wird als verinnerlichte Reise, als Wunsch oder eben Sehnsucht erfahrbar. Das Ich bildet den Inhalt des Liedes der zwei Gesellen aus der Erinnerung nach und holt es in die Unsterblichkeit einer permanenten Gegenwart, indem alle dem Gesangsinhalt zuzuordnenden Verben im Präsens widergegeben werden.

Ausgangspunkt des Liedes jedoch sind die wandernden Gesellen, die als Gemeinschaft dem einsamen Ich gegenüberstehen und deren Wanderschaft in geradezu klassischer Weise mit dem Gesang verbunden sein muss. (Wilhelm Meister, Taugenichts usw.)

Der Geselle aber ist in der romantischen Dichtung oft der Adept der Natur, der auf der Wanderschaft seine Initiation erfahren muss. Folgerichtig nutzt Eichendorff hier das Symbol des Waldes, welches uns in Märchen und Sagen begegnet, gefüllt von all den Dunkelheiten und Bedrohungen der Hexenwesen, Riesen, Zwerge, Drachen, Bären und allen weiteren allegorischen Schreckgestalten, die jene Gefahren repräsentieren, die der junge Mensch, eben der Geselle, zu bestehen hat, wenn er im Zuge seiner Initiation zum Meister werden will. Die ←54 | 55→prächtige, sterngeschmückte, also wortbildlich kosmische (Kosmos = gr. Ordnung, Schmuck) Sommernacht wird zur tiefen, alles Lebenswasser verschlingenden, chaotischen Waldesnacht.

Die Himmelsreise als persönliche Ausweitung in die Allnatur des leuchtenden Kosmos bedingt zunächst die Höllenfahrt in die dunkle Tiefe des eigenen Ichs.

Entsprechend richtet sich der Blick nach unten – die leuchtenden Sterne geben keine Führung mehr; statt ruhiger Betrachtung ist von Schwindeln und Stürzen die Rede. Orientierungslosigkeit macht sich breit und unten in den Schlüften28 rauschen verlockend sacht die Wälder des Unbewussten, jene Blake’schen „Forests of the Night“. Das von Klüften sich in Waldesnacht stürzende Wasser begreift man zunächst natürlich analog zum entbrennten Herzen ebenfalls als erotisierende Bildersprache, zumal wenn man bedenkt, dass tiefenpsychologisch der Wald häufig als das dem Mann unheimlich erscheinende Weibliche gedeutet wird. Ein nefaster Mutterarchetypus auf der abstrahierten Ebene wird hier überdies kenntlich, der alles in seinem dunklen Schoß zu verschlingen droht. Romantische Todesmetaphorik deutet sich an. Diesen Sturz in die Tiefe lässt uns Eichendorff auch wiederum klangsymbolisch nachempfinden, indem er hier durch Akzentverschiebung den Sprachfluss wortwörtlich fallen lässt:29 Durch Einfügung des bestimmten Artikels „die“ vor „Waldesnacht“ entsteht ausnahmsweise ein vierhebiger statt des ansonsten dreihebigen Verses der – jambisch aufgefasst – über vier Fallstufen die besondere Tiefe des Abgrundes verdeutlicht.
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Auf symbol-theologischer Ebene, die in der Romantik oft in naturalisierter Form zu Tage tritt, hieße es konsequenter Weise an dieser Stelle: Hinabgestiegen in das Reich des Todes.

In der Tat merken auch Billen/Hassel an, dass die sich „in Waldesnacht“ stürzenden Quellen darauf verweisen, „dass alles Lebendige, Belebende und ←55 | 56→verlockend Schöne im ständigen Kreislauf von Werden und Vergehen der tiefen, undeutbaren Dunkelheit anheimfällt“.30

Wir ahnen was folgt. In der Konsequenz der bisherigen romantisierten Sakralsymbolik erwarten wir nun die Auferstehung respektive die Ankunft im Paradiese, das Erreichen des gelobten Landes, in dem sich Kunst und Natur zur harmonischen All-Einheit verbinden, und in der Tat erraten wir mit den Marmorbildern, den Palästen, Lauten, Gärten und Springbrunnen unschwer jenes Utopia Italia, wie es so zahlreiche Künstler beispielhaft an den Gärten der Villa d’Este u.a. Motiven idealisiert dargestellt haben.

Aber wir haben es hier nicht mit einem christlichen Rechtschaffenheits- und Erlösungsprogramm im Sinne der oben angesprochenen Abendlieder der Claudius und Gerhardt zu tun, sondern wir befinden uns im sich christlicher Symbolik bedienenden Kontext universalromantischer Transzendental- und Naturphilosophie.

Sagten wir, dass es bei der romantischen Sehnsuchts-Reise um Erlösung im Sinne des Eingehens in die Ganzheit des kosmologischen Seins gehe und dieses Sehnsuchtsziel oft und gerne im Mensch, Natur und Kunst harmonisch verbindenden Utopia Italia versinnbildlicht wird, so müssen wir an dieser Stelle dem romantischen Künstler durchaus zusprechen, dass er natürlich weiß, dass es dieses Land als realexistierendes Paradies nicht gibt. Der Dichter, Maler oder Musiker jener Epoche – oder besser: Geistesströmung – wird, wenn er denn Italien einmal bereist hat oder gar in der Künstlerherberge Villa Medici einen mehrmonatigen Aufenthalt finanziert bekam, nicht weniger sehnsuchtsvoll dichten, malen oder komponieren als zuvor, wenn er sich denn mit dem Thema künstlerisch auseinandersetzt.

Hier kommt ein wichtiger philosophischer Aspekt des romantischen Sehnsuchtsbegriffes zum Tragen: Sehnsucht ist dem Romantiker stets auf Unendlichkeit gerichtet,31 die ihrer Natur nach nicht als Zustand zu erlangen ist. Romantische Sehnsucht – im poetischen und philosophischen Sinne – zielt also nicht auf Erfüllung, sondern auf Erwartung. Die oben angesprochene Unmöglichkeit der tatsächlichen Grenzüberschreitung ist bezüglich des romantischen Sehnsuchtsbegriffes also gewollt, ja philosophisch notwendig. Hierin liegt keine Resignation, sondern jene heilige, weil schöpferische, Melancholie, die so kennzeichnend für die Kunst der Romantik ist. Die Sehnsucht nach dem Unendlichen ←56 | 57→ist „ruhig und ewig“ schreibt Friedrich Schlegel in seiner Transzendentalphilosophie, „etwas Höheres gibt es im Menschen nicht.“32

Gerade im scheinbar Unfertigen dieses Sehnsuchtsbegriffes liegt die symbolische Verwandtschaft zum Reisemotiv als eine permanente Selbstüberschreitung. Die Sehnsucht nach dem an sich unfassbaren Absoluten wird symbolisch im Durchwandern der unbekannten Welt kohärent ausgedrückt. Ebensowenig wie das Absolute, von dem zwar zahlreiche, meist religiös geprägte Vorstellungen existieren, dem philosophierenden Ich je anschaulich begreifbar sein wird, könnte die Reisesehnsucht bei einem tatsächlichen Erreichen etwa Italiens ihre Erfüllung finden. Populär ausgedrückt könnte man sagen: „Der Weg ist das Ziel“ oder besser: Das Ziel liegt in ewiger Erwartung desselben.

Dieser Ausflug erleichtert uns das Symbolverständnis der dritten Strophe des Gedichtes.

Entsprechend des seufzenden Konjunktives „könnte“ der Eingangsstrophe, welcher die uns nun als notwendig erkannte Unmöglichkeit einer tatsächlichen Selbstüberschreitung impliziert, erwartet uns in der dritten „erlösenden“ Strophe zwar das ersehnte Italien mit seinen oben genannten Attributen – aber die Aurora des neuen Morgens ist noch nicht aufgegangen. Italien wird zwar beschrieben, besungen, aber es erscheint wie im Traumzustand zwischen Nacht und Tag. Die Brunnen rauschen verschlafen, die Lauben dämmern und der Schein des Mondes – hier, wie so oft bei Eichendorff33 ein Sinnbild der Verwandlung, der Verzauberung der Welt in Traum und Klang – fällt als magisches Licht auf den Palast, in welchem die Mädchen lauschen „Wann der Lauten Klang erwacht“.

Interpretatorisch und von der Komposition her wäre hier auf vieles einzugehen, was uns aber in diesem Rahmen nicht vergönnt ist und auch von der Symbolik hier und da zu weit entfernen würde.

Entscheidend für unsere Betrachtungen ist, dass wir uns an dieser Stelle des Gedichtes immer noch und vielleicht sogar noch deutlicher als zuvor in einem Schwellen- und Übergangsbereich befinden. Das Reiseziel kann nicht realiter, einem Wanderziel entsprechend, erreicht werden, es ist im wahrsten Wortsinne ein Traumziel, nur im Liede erfahrbar, denn wir befinden uns noch immer im durch das Ich poetisch reflektierten Gesang der wandernden Gesellen. Hierin aber liegt gerade ein entscheidendes Moment, das der Dichter kompositorisch durch transformierte – sozusagen in Traum verwandelte – Motivwiederholungen und eine wichtige Symbolverknüpfung hervorhebt.

←57 | 58→
Der Sternenhimmel wird zur Mondnacht, das hörende Ich zu lauschenden Mädchen, das implizierte Haus zum verwunschenen Palast, die stürzenden Quellen zum rauschenden Brunnen, die Wälder in Felsenschlüften zu Gärten überm Gestein, Hornruf und Himmelsharmonie werden zum Lautenklang und die finstere Waldesnacht wird wieder zur prächtigen Sommernacht, allerdings aus ihrer „historischen“ Einmalerfahrung in die ewige Gegenwart des Liedes gehoben.

Auch das wichtige Fenstersymbol taucht wieder auf, und erneut begegnet uns eine musikalische Chiffre von hohem Symbolwert: Der Lauten Klang.

Der Lautenspieler oder der Lautenklang möchten einem schlechteren Dichter an dieser Stelle als gängige Metaphern zärtlicher Liebeständelei Genüge tun, Eichendorff aber verweist – hervorgehoben auch durch den merkwürdigen Plural, der offensichtlich von einem Klang mehrerer Lauten spricht – hier symbolisch wiederum auf den Ideenkomplex der Sphärenharmonie gemäß der Ansprache durch die goldenen Sterne am Anfang des Gedichtes.

Neben der bekannten und zahlreich dokumentierten Bedeutung der Laute im Sinne der Minne, und zwar sowohl der hohen Liebe als auch der erotischen Leidenschaft, ist das Instrument nämlich in seiner emblematischen34 und ikonologischen35 Tradition ein vielfach verwendetes Sinnbild der Harmonie. Als Symbol kluger Staatsführung oder harmonischen Familien- und Ehelebens kommt es uns in unzähligen Darstellungen entgegen. Noch heute kennen wir die auf diese Bildtradition zurückkehrende Wendung „du sollst die Saite nicht überspannen“. Erst wenn alle Saiten ihrem Ton entsprechend nicht zu lasch und nicht zu ←58 | 59→stark gespannt und im Bunde zusammengefasst sind, ergibt sich ein harmonisches Miteinander. Als Instrument himmlischer Harmonie finden wir die Laute schließlich häufig dargestellt in Händen von Engeln.36

„Der Lauten Klang“ verbindet sinnbildhaft also den Aspekt der Sphärenharmonie, der gestimmten Ordnung, nun deutlich mit dem zur Sehnsucht oft gehörenden Zentralbegriff der Liebe.

Auf den ersten Blick könnte man meinen, Eichendorff wiederhole und intensiviere an dieser Stelle lediglich noch einmal die himmlische Ansprache durch das Fenster vom Beginn, welche zum Entbrennen der Sehnsucht führte, jedoch unterscheiden sich die beiden Fenstersituationen der ersten und der letzten Strophe trotz gleichen Symbolgehaltes in einem wesentlichen Punkt, worauf uns die im Satzkontext heute altertümlich anmutende Wortform „wann“ hinweist:

Wo die Mädchen am Fenster lauschen,

Wann der Lauten Klang erwacht.

Dieses merkwürdige „wann“ statt eines gängigeren „wenn“ wird hier nicht ausschließlich aufgrund der klanglautlichen Schönheit der Vokalreihung und des gleichen Anlautes der ersten und letzten Silbe des Verses gebraucht, sondern unterstreicht vor allem den eben dargestellten so wichtigen Erwartungscharakter der romantischen Sehnsucht. Die Mädchen eilen nämlich nicht erst zum Fenster just in dem Augenblick, in welchem sie die Musik wahrzunehmen beginnen – diese wäre in einem begründenden „wenn“ konnotiert –, sondern sie stehen bereits dort, erwartend – eben sehnsüchtig erwartend –, „wann“ der Klang erwacht. Entsprechend ist dem eher zufälligen, passiven Hören des Rufes zu Beginn jetzt ein aktives Lauschen gegenübergestellt. Aus dem Erweckungserlebnis einer plötzlichen Ansprache ist jetzt eine permanente Erwartungshaltung geworden, und so treten uns die Mädchen am Fenster des verwunschenen Palastes als Allegorien der titelgebenden Sehnsucht entgegen. Im Gesamtkontext erschließt sich diese Sehnsucht nach dem Erwachen des ewigen Klanges als eben jenes „krankhaft schmerzliche Verlangen“ eines sich permanent in die kosmische Ordnung des Ganzen hingebungsvoll überschreiten wollenden Ichs.

Mehr noch: Die Sehnsucht als permanentes Streben zum Unendlichen erfordert für eine wahrhaft überzeugende Beschreibung dieser Idee auch eine dem Unendlichen sich nähernde Sprache, und diese Sprache findet der Romantiker in der Poesie und insbesondere im dem Symbol so verwandten Gedicht.

←59 | 60→
Ich möchte nun schließen, wohl wissend, dass es noch vieles zu sagen gäbe. Verweise auf weitere höhere Bedeutungsräume klingen hier und dort an, und zahlreiche weitere Auslegungen sind – wie bei jedem echten Kunstwerk – möglich. Allein es ging mir nicht um eine auch nur annähernd erschöpfende Interpretation des Gedichtes, sondern lediglich darum, anhand dieses kleinen Meisterwerkes darauf aufmerksam zu machen, wie vielfältig und verschachtelt sich die Symbolik im Kontext romantischer Reisemotive unter Rückgriff auf die tradierte Bildsprache zuweilen darstellt, und welch interessante Symbolbezüge sich auffinden lassen, nicht zuletzt unter dem Aspekt der „technischen“ Verwandtschaft zwischen Gedicht und Symbol.
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